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EIGEN-WOIINIIAUS PROF. 0 .  SALVISBERG, ZÜRICH B l i c k  v o n  S ü d e n  a u f  d i e  W o h n s c i l i

L a g e p 1 a n  m it  Garteneinteilung

Eine winkelförmige Gcsamlanlagc 
des Wohnhauses m it  nach Süd- 
westen zum großen Garten hin 
ausgekragtem Vorbau gestatlet die 
größtmögliche Ausnutzung dcsSon- 
nenlichles, der Aussicht und einer 
durch den Hang, an welchem das 
llaus steht, veranlaßten windge- 
schülzlen Lage. Durch eine leb­
hafte S truk tur  der Außenwand 
(Beton in Rohschalung, lediglich 
m it  Sika-Zemenlschlämme und 
darüber Keimscher weißer Mineral­
farbe versehen), und rote, blaue, 
weiße Anstriche der Fenster und 
Türen wird der Gesamteindruck 
ein sehr freundlicher, der im 
Hausinneren verstärkt zu em pfin­
den ist durch eine mit feinem 
künstlerischem Takt und psycho­
logischer E rfahrung  vorgenommene 
Bemessung der Zimmer (lang, 
nicht breit; Fenster an Fang­
seile, Türen versetzt an Schmal­
seiten, so daß zusammenhängende, 
ruhige Wohnflächen, die durch 
Yerkehrsf lachen nicht unterbro­
chen sind, entstehen). H a r b e r s .
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Rechts K o n s t r u k ­
t i o n  s s c h c m a

Das Ilaus ist ein Eisen- 
belonmonolitli m it  18 
cm Wandstärke und 
12 cm starker innerer 
Auskleidung ausBims- 
bclonplalten.
Die Raumbezeichnung 
soll, wie Herr Pro!. 
Salvisbcrg uns noch 
milleilt, heißen: ,,A r­
beitszimmer“ statt Her­
renzimmer und „Ate­
lier“ stall Arbeitszim­
mer.

13=



B l i c k  v o m  S i t z p l a t z  unter alten Tannen

D e r  H a u  p t e i n g a n g . Unten Ü b e r  d e c k t e  r . S i t z p l a t z  und P 1 a n s c  li 1) e c k e  n. Rechts V o g e 1 li a u s
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P l a n s c h b e c k e n  v o r  d e m  W o h n z i m m e r  im Hause Prof. Salvisberg

Die Wohnrüume sind mit dem Garlenraum durch die offene Gartcnballe mit einem Schwimmbecken und 
großer Gartenterrasse davor in engste Verbindung gebracht. Dieses Ineinandergreifen 
des offenen und geschlossenen Wohnraumcs wird durch einen eben durchgehenden 
Bodenbelag aus Lausencr Klinkern noch gesteigert.

Unter dem Gartenzimmer, das eben­
erdig m it Planschbecken und Garten­
terrasse liegt, befinden sich in­
folge des Geländegefälles vollwertige 
Wirlschaflsnebenräume. Im  zweiten 
Obergeschoß des Nordost-Südwest- 
traktes sind die Schlafzimmer, zwei 
doppelseitige Zimmer liegen nach 
Südosten. Nach Nordwesten sind zwei 
einbettige Zimmer gelegt. Die sehr 
wohl überlegte und sparsame E in ­
teilung dieses Geschosses zeigt viel­
leicht am deutlichsten, wie sehr der 
Architekt trotz des in der Gesamt- 
anlage des Hauses sich ausdrückenden 
gehobenen Lebensstiles der W irt­
schaftlichkeit größte Beachtung 
schenkt. So befindet sich der llaupl-  
baderaum und das W.C. über der 
Küche, diese wiederum über Bad und 
Nebenküche im Sockelgeschoß sowie 
der Waschküche im Untergeschoß. 
Die Doppelschlafzimmer messen ca. 
3,5 zu 3,5 m. Ankleidezimmer und 
Baderaum sind — der Bedeutung 
dieser Räume fü r  eine kultivierte 
Lehensführung entsprechend — reich­
lich bemessen. Die einbettigen Zim­
mer sind sorgfältig durchtypisiert.

1 0 0

: 200
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Links K e l l e r g e s c h o ß  1: 

Rechts S c h l a f g e s c h o ß  1
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O f f e n e  G a r t c n h a l l e .  Stützen als wcißgeslrichenc, dünne Pendelsä ulen ausgebildüt. 

Bodenbelag in Lausener Klinkern, Beton ausgefugt, Wände blau, Decke gelb.

D ieS  c i t c n a n s i c h  t v o n S ü d -  
o s t e n  gibt wohl am klarsten den 
Grundgedanken der Gcsamlanord- 
nung wieder: Straße oben, davon 
zugänglich direkt das Ilauptwolm- 
gcschoß und die Garage. Die
Gartenterrasse liegt ein Geschoß 
tiefer, die Stützmauer dieser Ter­
rasse entspricht in ihrer Ilöhc 
dem Untergeschoß, das nach dem 
sanft abfallenden Garten zu eben­
erdig liegt. So ist fü r  jedes die­
ser drei Geschosse ein ebenerdig 
von ihnen erreichbarer freier Vor- 
raum  geschaffen und damit der 
größtmögliche Wohnwert. Die
Allgemcingültigkeil solcher Anord­
nung  bei großen Einfamilienhäu­
sern in fallendem Gelände wird 
deutlich durch einen Vergleich mit 
¡Mies v. d. Rohes llaus Tugendhat 
in l ie f t  I l d e s  vorigen Jahrganges.
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S i t z g e l e g e n h e i t  im Arbeitszimmer

B i b l i o t h e k  und S c h r e i b t i s c h  im Arbeitszimmer, Makassar-Ebcnholz; gegenüber L e s c c c k e
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S i t z e c k e  mi t  B ü c h e r b o r d  im  W  o h n  z i m  m  c r.
1 ageslicht von links. Die seitliche Anordnung der T ü r  ermöglicht eine geschlossene, behagliche Wohnecke

K a m i n m it beiderseits anschließenden B ü c h e r r e g a l e n  im 'Wohnzimmer
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W o h n -  u n d  S p e i s e z i m m e r .  Dreiseitige Beleuchtung durch acht horizontal verschiebbare, doppelt ver­
glaste, feuerverzinkte Eisenfcnsler. Die eingebaute Blumenrinne ist m it blauer Keramik eingefaßt. 

Durchgehende niedrige Heizkörper. Bodenbelag. Gummi: blau, grau und schwarz.
Decke m it indirekter Beleuchtung.

L a n g e  F e n s t e r  w a n d  nach Südosten im  Wohnzimmer
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S c h i e b e t ü r  vom W  o h n z i  m  m e r  zum S p e i s e z i m m e r  —  gegenüber der Wohnecke im  Wohnzimmer. 
Nußbaum, unter Verwendung von kleinem Stamm furn ier  m it Splintholz.

I l o l z l r e p p e  m it  blauem Gummibelag. Abgesperrte, weißgestrichene Ilolz- 
brüstung, l land lau f  rot. Wände des Treppenhauses lichtblau. Bodenbelag der 

Treppenhallen: Solnbofener Platten, b raun ausgefugl.

8 6



IIOLZ-EIGEXIIAUS DEll ARCHITEKTIN LUX 'CUVER IX ITSCHXACII BEI ZCRICII
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Die Architektin schreibt: ,,Es war m ir  fü r  mein Haus daran gelegen, je nach dem Zweck der Räume die Licht­
führung  und Aussicht zu wählen: Das W ohnzim m er m i t  zwei Fenster- und zwei Bücherplätzen erhält von drei 
Seilen Licht und das ,Panoram a“: südostwärts die Alpen, südwestwärts Sccgelände, nordwestwärts den großen 
Baumgarten bis zum Wald. Die verschiedenen Arbeitsplätze im Obergeschoß erhielten je nach Neigung des In ­
sassen: a) .Panorama“, b) träumerischen Ausblick auf  W ald (!), drei Gewässer, c) reines Nordlicht durch ein gro­
ßes Atelier-Fenster. Die zwei­
geschossige Halle, nebst der 
Haupttreppe durch eine kleine 
Treppe mit der ,T ra tto ria“ im 
Kellergeschoß verbunden, er­
hellt ein durchgehendes Ricscn- 
fenster, dam it man auch bei 
Regenwcller den ganzen Blu­
mengarten mitsamt dem gan­
zen Kirschbaum vollständig ge­
nieße. Alles das fü r  Aussichts­
fanatiker, wie sie n u r  in Zürich 
und Umgebung gedeihen. Zu 
diesen Ausblicken kommen die 
etwas raffinierteren .Durch­
blicke“, die Raumfolge, die 
Farben folge.
Aber der kluge Hausgeist denkt: 
Da wirklich genügend Geschirr-, 
Kleider-, Garderoben-, Putz- 
Schäfte und -Schränke vorhan­
den sind, im untersten Geschoß 
Klinker- oder Plattenböden zum 
Aufwaschen, im Schlafgeschoß 
gestrichene Böden, die keine 
Mühe geben, da der Küchcn- 
flügcl gut organisiert, alle Haus­
bewohner schön abgetrennt 
sind, so will ich das übrige, 
diese Geschichten, dreingeben.“

O B  C R G E J C H O S G E R  D  6  £ J  C H  O J J



E i g c n h a u s d c r  A r c h i t e k t i n  L u x  G u y  e r  A r b e i t s z i m m e r

Eine schöne Landschaft verpflichtet in doppeltem Sinne. Lux Guyer hat sich dieser Verpflichtung unterzogen, 
indem sie die äußere Gestaltung durch die Mastenunterteilung, die Farbe (dunkles und weißgestrichenes Holz) 
und die kleinmaßstäbliche Struktur  der Außenwände, der durchlaufenden Geländer und der llolzsäulen den freund­
lichen Linien der Wiesen und Obstbaume anpaßle und das gewohnte Erlebnis einer ■weiträumigen Landschaft 
in der llauinfolge und Weite des Hausinneren wieder anklingen läßt.
Anders wie bei Salvisberg sind hier Mittelachsen, die sich im großen Kamin schneiden. Die vertikale Rich­
tung der großen Halle, die horizontale des W ohnzimmers — bei gleichzeitigem ö f fn e n  aller Doppeltüren ist 
das llausinnere ein vielfältig unterteilter und doch einheitlicher, wohnlicher Raum.

Maßslab ca.
O B E R  O E  J C t Y O J J  

1:200
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r o ß e  H a l l e  i m  H a u s e  L u x  Gu y  er
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D a s  „U e  b l i  a u s “ i n  I t s  c l i n  a c h  b e i  K. ü ß n a c h I - Z ü r i c h von Lux Guyer, Architektin in Zürich

(Aus: „Schweizerische Bauzeitung“)
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N I C H T  U N T E R K E l l E Q T

WOIINIIAUS PFARRER ROHR, OBERHOFEN AM TIIUNER SEE (siehe Tafel 23 u. 24)

1. B a u p l a t z :  Unverbaubarcr, vom Waldrand und oberem Zufahrtsweg ziemlich steil gegen Staatsstraße und 
Sec abfallender Iiang. Ca. IS m breit, ca. G50 qm Fläche. Aussicht: Osten— Süden—Westen. Wetterseite: W e s te n -  
Norden. llauszugang von Norden. Am Nordrand des Grundstückes stehen zwei alte Nußbäume, die geschont wer­
den m ußten.

2. B a u p r o g r a m m :  
l l a u p t g c s c h o ß  auf der Höhe 
des Haupleingangs: eine in sich 
abgeschlossene 3-Zimmcr-W oh­
nung  m it  Mädchenzimmer. Die 
beiden Schlafräume sollen tags­
über als vollwertige W ohn- 
räume m it verborgenen Belten 
benützt werden können, des­
halb geräumiges Ankleidezim­
mer. Auf die Küchcneinrich- 
tung ist besondere Aufm erk­
samkeit verwendet.
G a r l e n g e s c h o ß : 2 Zimmer
m it separatem Eingang, ’Wasch­
küche und Bügelraum in einem, 
Nebenräume.
Größter W ert m ußte  auf beste 
Durchwärmung und Besonnung 
des Hauses gelegt werden.

Rechts E r d g e s c h o ß
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H o l z h a u s  Pfarrer  
R o h r ,  Oberhofen 

am Thuncr See

3. B a u g e d a n k e :  Winkelförmige Anlage des Hauses, gegen die Sonne geöffnet,  die Seitenflügel halten die 
Winde von der Südseite ab.
Ein Pultdach bietet den Nordwinden keine Angriffsfläche, öffnet das Haus gegen Sonne und Aussicht. Es
stellt überdies bei einfachster Konstruktion die wirtschaftlichste Lösung dar, indem Höhe und Luftinhalt  der
Räume sich nach deren Wichtigkeit abstufen lassen.
Massivmauerwerk ist auf die Wetterseiten, sonst nu r  au f  geringe Höhe über der Terrainlinie beschränkt; dem
ortsüblichen, wärmeren und billigeren Holzbau ist der Vorzug gegeben.

4. K o n s t r u k t i o n :  M a u e r ­
w e rk :  25 cm Betonmauer mit 
G-cm-Bimsplatlenhintcrmaue- 
rung. H o l z b a u :  Ständerwerk 
lGxlG  bzw. 1 2 x lS  cm. Außen:
24 nun Schalung roh, genutet
und gefedert,Dachpappe,2 4 mm 
gehobelte Stülpschalung. Innen: 
25 mm  Ilcraklithplatten ver­
putzt bzw. Täfer. D e c k e n :  
Massiv-Betonplalto über nicht 
unterkellertem hinterem Ge­
bäudeteil, sonst Holzgebälk. 
Riemen- u. Inlaidböden. Dek- 
ken verputzt oder Celolcx 
sich tbar. Z w is c h e n  w ä n d e :
Heraklith- oder Schlackcnplat- 
ten verputzt. D a c h :  „Tropi- 
cal“-Kiesklcbedach, ca. 15o/o 
geneigt auf  32 m m  genuteter 
Schalung. — Infolge der star­
ken Bergwassergefahr ißte
hinter dem Garlcngeschoß eine 
Belonstiitzmauer m it Sammel- 
und Ableilungsschacht erstellt 
werden.

93



W o h n h a u s P f  r. R o h r ,  O b e r l i o f c n  
a m  T li u n c r S c c

5. I n s t a l l a t i o n e n :  Zentrale W arm ­
wasserheizung. In den Zimmern elektrische 
Kraftstecker zur Übergangsheizung. Elek­
trischer Kochherd. Zwei elektrische Boiler 
fü r  Küche, Brause und Bad.

G. B a u k o s t e n :  Ohne Land Total Fr.
44 000.— oder Fr. GS.— pro cbm um ­
bauten Raumes.

E r s t e l l u n g s j a h r  1 9  3 0

Z u s a m m e n f a s s u n g :  So sehr Haus Salvisberg, I laus Guvcr und Ilaus Rohr sich auch in Material, F o rm ­
gebung und Größe im einzelnen unterscheiden mögen, zu dem einen Thema: „Schweizer Eigenheime auf ge­

neigtem Gelände“ bieten sie sehr lehrreiche Variationen, denen gemeinsam ist, daß das Baugrundslück von 

der Straße aus talwärts fällt, die Nebenräume und der Eingang bergseilig liegen und die W ohnräum e vor kalten 
W inden schützen, der Baukörper gegliedert ist oder im Winkel liegt und auf  diese AVeise einen windstillen, 

blickgescbützten und sonnigen Gartenraum am Hause schafft. —  Zusammen m it  dem Hausinneren zeigt sich

auch beim kleinen Hause noch die traditionelle hohe und  durch politische Ideologien ungebrochene W ohnkul­

tur der Schweiz. H a r b e r s .

B A U R IS E S C H O »

G ASTEN G C SC hO SS 3V ‘

p u n k t ie r t e  l in ie  -  u r s p r ü n g l ic h e s  g e l a n g e .

H a u s  R o h r  
Querschnitt
i .M . 1 :200
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Lediglich die d u n k l e n  Flächen sind alle (nördlich der  Bahn) und neue (südlich der Bahn) Ilochbaugebiete 
m it  3— 4 Geschossen, soweit nicht eine höhere Bebauung schon entscheidend eingesetzt hat. Die u m r a n d e t e n  
Flächen sind geschlossene Flachbaugebiete mit teilweise anschließendem Pachtland. Die h e l l e n  Flächen bezeich­
nen offene Gartensiedlungcn, die m it Pachtland durchsetzt sind.

ZUM PLAN VON ZAGREB
E i n  z w e i t e r  P r e i s  ( a n  e r s t e r  S t e l l e )  der Architekten Reg.-Baumeister a. D. I v o t z e r ,  Ewald 
L i e d  e c k e ,  Dipl.-Ing. K o l l e r  und Reg.-Baumeister W e h r m e i s t o r fü r  den eisenbahntechnischen Teil
Von Architekt Ewald LIEDECKE-Slutlgart

V o r b e m e r k u n g  d e r  S c l i r i f  l l e i  l u n g :  Die nachfolgenden auf das Sicdlungsproblem besonders bezugneh­
menden Ausführungen wurden uns auf besonderen Wunsch zur Verfügung gestellt. W ir geben sie zusammen 
mit der ausgezeichneten Arbeit der Verfasser wieder.

W ährend das Städtewachstum in Europa im all­
gemeinen zu immer schlechteren Wohnverhältnissen ge­
führt hat, bewegt sich die Vergrößerung Zagrebs in 
einer gesunden Richtung. Es hatte 1910 bei einer Ein­
wohnerzahl von 80 000 eine Behausungsziffer von 18 
Personen je Ilaus. 1929 war es schon auf 145 000 
Einwohner angewachsen. Das Erstaunliche dabei ist, 
daß diese rasche Entwicklung nicht zu einer Überbele­
gung der vorhandenen Bauten oder zur gedrängten 
Unterbringung der Massen in Mietskasernen führte, son­
dern daß die Behausungsziffer in der gleichen Zeit 
auf 13 absank, im Gegensatz zu Berlin mit 76! Der 
Grund dieser Entwicklung liegt darin, daß die Erweite­
rung  der Stadt vorwiegend durch die S e l b s t h i l f e  
d e r  B e v ö l k e r u n g  erfolgte, die s i c h  r i n g s  u m  
d i e  S t a d t  k l e i n e  H ä u s e r  b a u t e  und G ä r t e n  
a n 1 c e l e. Es fehlt daneben nicht an einer zum leilO
sehr ungesunden Art der Stadterweiterung durch eng-
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gedrängte Mietskasernen, aber d e r  S c h w e r p u n k t  
l i e g t  a u f  d e m  F l a c h b a u .

Da die B o d e n p r e i s e  in der Hoffnung auf  die 
künftige Stadterweiterung in der üblichen Art h o c h  
waren, sind die P a r z e l l e n  der angesiedelten armen 
Schichten der Bevölkerung meist sehr k l e i n .

Um so erstaunlicher ist die b a u l i c h e  L e i s t u n g  
u n d  K u l t u r  d e r  einzelnen S i e d l e r ,  der wir in 
Deutschland an S e 1 b s t h i 1 f  e - Siedlung kaum etwas 
Ebenbürtiges an die Seite zu setzen haben.

Eine Stadt wie Zagreb hat auch heute noch eine 
große Wahrscheinlichkeit starken künftigen Wachstums 
für sich. Während in Deutschland die industrielle 
Entwicklung rückläufig ist, bauen sich in den seit­
herigen Agrarländern wie in Jugoslawien nationale 
Wirtschaften und Industrien auf, die eine Bevölke­
rungskonzentrierung in Richtung au f  die Produktions­
und llandelsslätten nach sich ziehen. Während in

Z o n e n p l a n  
v o n  Z a g r e b

(Ein 2. Preis 
der Architekten 
Reg.-Bmstr. a. D. 
K ö t z e r ,  Ewald 
L ie d e c k e ,  Dipl.- 
Ing. K o l l e r ;  
Reg.-Baumeistcr 
W e h r m e i s t c  r 
fü r  den eisenbahn- 
technischen Teil)



Die in und um die einzelnen Stadtzellen liegenden G rünflächen sind wirtschaftlich genutzt,  ausgenommen lcdig- 
ich die fü r  Spiel und Sport nötigen Flächen bei den Schulen und einige Streifen Verkehrs- und Erholungs- 
;rün im Ilochbaugebict und im Bergland. Die Yerkchrsfü hrung strebt neben Verbindung m it dem Stadtkern vor 
illcm nach Bezieliung vom Wohngebiet zu den Arbeitsstätten (Industrie).

Deutschland n u r  noch ein U m b a u der Städte möglich 
st, können in Zagreb noch beim A u f  b a u die Er- 
;enntnissc über die notwendige Bevölkerungsstruktur 
erarbeitet werden, die nun erst die jetzige W irt-  
chafts- und Großstadtkrise vollends eindeutig heraus- 
;eslclll hat. Sie beziehen sieh vor allem darauf, daß 
lie vollständige Verstädterung breiter Volksschichten 
)esonders in Krisenzeiten eine große Gefahr und Be- 
astung fü r  die Allgemeinheit bedeutet und daß der 
Arbeiter durch entsprechende Ansiedlung soweit m it 
lern Boden verbunden bleiben m uß, daß er beim 
Nachlassen der städtischen K onjunk tu r  nicht Not leidet.

Im  einzelnen standen aber in Zagreb der Gestaltung 
n diesem Sinne starke Bindungen an Vorhandenes 
intgegen. Die fü r  die Sladlerweiterung möglichen Flä- 
•hen sind von zahlreichen unorganischen Siedlungs- 
msälzcn durchsetzt. Die P a r z e l l e n  sind durchwegs 
dein und bleiben vielfach u n t e r  1 0 0  q m ,  so daß 
gerade ein kleinstes Haus Platz findet. Der Arbeiter 
jesitzt zwar auf  diese Weise den Vorteil der billigen 
Wohnung, kann aber keinen nennenswerten Nutzen 
ms dem Garten ziehen. Also gerade der Zweck der 
Stadtrandsiedlung, den Arbeiter so anzusetzen, daß er 
;eine Nahrung möglichst weitgehend auf eigenem Grund 
ü'zeugt, wird nicht erfüllt.  Da die gegebene Parzellie- 
•ung n u r  in Einzelfällen geändert werden kann, wur­

36

den die noch freien Flächen zwischen den Siedlungen 
als Pachtland zur Ergänzung der zu kleinen llausgär- 
ten ausgewiesen. W o irgend möglich, ist aber ein 
II a u s g a r  l e n v o n  w e n i g s t e n s  5 0 0  q m  angc- 
slrcbl. Um die zusätzlichen Pachtgärten nahe an das 
Haus heranlegen zu können, sind möglichst einzelne 
kleine Wohngebiete m it Pachtland durchsetzt oder um ­
geben, so daß in sich abgeschlossene Siedlungszellcn 
entstehen, wie sie im Westen der Stadl noch heraus- 
gearbeitel werden konnten.

W ährend die Gartenflächen in Stadtnahe n u r  so 
groß sein können, daß sie eine z u s ä t z l i c h e  V e r ­
s o r g u n g  aus dem Garten gewährleisten, sind je n ­
seits der Save Siedlungsgebiete angesetzt, in deren U m ­
gebung sich so viel Land befindet,  daß eine weit­
gehende S e l b s t v e r s o r g u n g  und darüber hinaus 
noch P r o d u k t i o n  ermöglicht wird. Es ist das Ge­
biet der Kurz- und Gelegenheitsarbeiter. In weiterer 
E n tfernung  liegen dann die hauptsächlich p r o d u z i e ­
r e n d e n  Siedler, die m ehr oder weniger ganz u n ­
a b h ä n g i g  v o n  s t ä d t i s c h e r  B e s c h ä f t i g u n g  
sind.

Die Gärten und Felder wachsen m it  zunehmender 
En tfernung  von der Stadt,  die Bebauung schrumpft 
„dorfar t ig“ zusammen. Organisch erfolgt der Übergang 
von der Stadt zum Land.

j r i i n f l ä c h e n -  
) 1 a n
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V I R W A I T U  NG
S C H L E C H T
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DIE IDEE V O M S T A D T A U F B A U

B i l d h a f t e  D a r s t e l l u n g e n  über die
G r u n d g e d a n k e n  d e r  P I a n u  n g 
Oben links A u f b a u  d e r  n e u e n  S t a d l  
Oben rechts g u t e  (oben) u n d  s c h l e c h t e  
V e r k e h r s k r e u z u n g e n  1 . O r d n u n g
Rechts unten V e r g l e i c h  d e r  B e b a u ­
u n g s z i f f e r n  (durchschnittliche Anzahl der 
Bewohner eines Wohnhauses) f  ü r v e r ­
s c h i e d e n e  S t ä d t e

Durch die Bildung m ehr oder weniger 
städtischer Siedlungszellen entsteht eine Glie­
derung, die den aufgedunsenen Eindruck rasch 
gewachsener Städte nicht aufkommen läßt. 
Die Bildung dieser Zellen, ihre Größe und Art 
ist jedoch durchaus zweckbedingt.

D i e  s t ä d t i s c h e  Z e l l e  wird hauptsäch­
lich durch die Verkehrserfordernisse bedingt 
und erreicht m it  6 0 0 /6  0 0 m  eine Größe, bei 
der  eine Gchzcit von 4— 5 Minuten aus dem 
Innern  bis zur Vcrkehrsslraße, und damit zur 
Straßenbahn und den Geschäften noch nicht 
überschritten wird.

D i e  h a l b s t ä d l i s c h c n  Z e l l e n  sind 
in ihrer Größe neben der Verkehrslage an die 
E n tfernung  des Pachtlandes oder der Felder 
vom Wohnhaus gebunden, die nicht größer als 
5— 10 Gehminuten sein sollte.

Bei den vorwiegend g ä r t n e r i s c h - l ä n d ­
l i c h e n  Zellen kann derW ohnkern  bis au f  ca.
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Insbesondere das Bild unten zeigt, 
daß solche Siedlungen auch ohne be­
hördliche Einmischung behaglich, sau­
ber und ordentlich ausfallcn können.

100 Häuser zusammenschrumpfen, auf ein Minimum, 
das in dieser Größe noch die notwendigsten Yersorgungs- 
hetriebe (Bäcker, Kaufladen, Schlächter), die in der 
Siedlung selber nötig sind, und den Absatzbetricb aus 
eigener K raft  wirtschaftlich erhallen kann. Dieses Zel- 
lenm inim um  kann deshalb nicht ohne Nachteil unter­
schritten werden. (Siehe auch Heft 2/32, Seile 65, GG.)

Ohne Durchdringung m it den — oben schon ange- 
deuleten —  ergänzenden Elementen ist eine Sied­
lungszelle kein organisches wirtschaftliches Gebilde. 
Nach süddeutschen und oslprcußischcn Ermittlungen 
können dem Bedarf entsprechend unter den Siedlern 
mindestens 10 Prozent Handwerker mit Landzulage an­
gesetzt werden, wobei sich wieder benachbarte Sied­
lungszellen beruflich ergänzen.

Yon entsprechender Größe ist der Bedarf an Ge­
schäften, Werkstätten usw. in den städtischen Zellen, 
die bei der genannten Größe von 600/600 in und drei­

geschossiger Bebauung eine Einwohnerzahl von gegen 
15 000 Köpfen bekommen. Hier verdichten sich die 
Betriebe bereits zu kleinen Zentren und Märkten, ivie 
sie in der Nähe der Verkehrsknoten (Straßenbahn!) 
vorgesehen sind.

Die Verdichtung der Zellen und Betriebe nach dem 
Innern der Stadt fü h r t  zu einer an sich gesunden 
Citybildung, an der die Wirtschaftssiedlung in den 
Außengcbielen nichts ändert, so wenig wie daran, daß 
e i n  g e w i s s e r  B e s t a n d  a n  M i e t s h ä u s e r n  fü r  
den städtischen Teil der Bevölkerung, der keine Garten­
arbeit leisten kann, n o t w e n d i g  ist.

Wichtig fü r  die künftige Stadtenlwicklung ist jedoch 
die bewußte Bildung des meist fehlenden wirtschaft­
lich genützten Stadtrandes und eine Stufung  der Be­
bauung und Siedlung, die aus der soziologischen S truk­
tur entwickelt ist und optimale Lebensbedingungen 
für die Bevölkerung und Wirtschaft anstrebt.
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DI E V O R ST Ä D T ISC H E N  K L E I N S I E D L U N G E N  D E R  ST A D T  L E I P Z I G
Abschluß der Vorbereilungsarbciten, Beginn der Bauarbeilen /  Von Sladtbaurat Dr.-Ing. W O  L F  - Leipzig

Die Stadt Leipzig hat ihre Vorbereilungsarbeiten fü r  
die Errichtung der vorsliidtischen Kleinsiedlungen nach 
Maßgabe der Bestimmungen des lleichskommissars n u n ­
m ehr abgeschlossen und beginnt in den nächsten Tagen 
mit den praktischen Arbeiten an Ort und Stelle. Die 
Vorbereitungsarbeiten erstreckten sich auf 1. Auswahl 
der Siedler, 2. Herrichten der Sicdlerslelle, 3. E n t­
wurf und Durchbildung des Siedlcrhauses, 4. Gemcin- 
schaflsanlagen, 5. Kostenverteilung auf Ilaus und Auf­
schließung. Finanzierung.
1. A u s w a h l  d c r S i e d 1 e r

Mit der  richtigen Auswahl der Siedler steht und fällt 
der ganze Erfolg der Siedlung. Es erfolgt daher die 
Auswahl der  Siedler nicht bloß nach den durch den 
Heichskommissar und das Ministerium angegebenen Ge­
sichtspunkten hinsichtlich der Eignung der künftigen 
Siedler (vgl. die Richtlinien des Rates), sondern unter 
möglichster Berücksichtigung von Vorschlägen aus den 
Reihen der Siedler selbst, die sich fü r  diesen Zweck 
und zur Erledigung der m it dem Rat zu tätigenden 
Vorarbeiten freiwillig zu Gruppen zusammengeschlos­
sen haben. Diese S i e d l e r  g r u p p e n ,  von denen 
5 auf das Siedlungsgebiet von Mockau m it  278 Stellen 
und 1 auf  das Siedlungsgebiet von Eutritzsch m it 72 
Stellen entfallen, sind am besten in der Lage, die dem 
Rate zur Auswahl vorzuschlagenden Einzelsiedler auf 
ihre Eignung vorzuprüfen und dadurch erhebliche Fehl­
schläge zu vermeiden. Ein gesunder Wettbewerb unter 
diesen Siedlergruppen dient gleichfalls der Steigerung 
des Erfolges, namentlich mit Rücksicht darauf, daß bei­
spielsweise der Allgemeine Sächsische Siedlerverband 
m it  seinen langjährigen Siedlererfahrungen ebenso wie 
die übrigen Siedlergruppen bereits das geistige und m o­
ralische Rüstzeug fü r  ein ordentliches Siedeln m it­

SIEDtERSTEUEN DE 1000 qm

bringen. D i e  e n d g ü l t i g e  A u s w a h l  d e r  S i e d ­
l e r  e r f o l g t  d i e s e r  T a g e  d u r c h  d e n  R a t  
an Hand eines sorgfältig vorbereiteten Fragebogens un ­
ter Mitwirkung aller zuständigen behördlichen Stellen 
(Hochbauamt, Städtisches Fürsorgeamt, Arbeitsamt, Ge­
sundheitsamt, Polizeiverwaltung, Gartenvcnvallung usw.).

W ic h t ig  ist dabei die E ig n u n g  f ü r  G artenarbe i t  und B au­
arbeit . Bei der  starken Erwerbslosigkeit  im Baugewerbe fäl l t  es 
n icht  schwer,  die nötigen B aufacha rbe i le r  und auch die sach­
kundigen und  energischen Po liere  f ü r  die S iedlungen zu 
f inden  und d a rü b e r  hinaus auch die mit  G ar tenarbe i t  ve r­
t rauten  K rä f te  einzuschalten, letztere in der  Hauptsache zum 
H errich ten  des Garlenbodcns in Z usam m enarbe i t  mit  dem 
f r e i w i l l i g e n  A r b e i t s d i e n s t ,  d e r  in d e r  Hauptsache 
f ü r  die A u s fü h ru n g  d e r  G emeinschartsanlagen,  W ege,  Zäune, 
G räben,  W asser le i tung ,  S t ra ßenbe leuch tung  usw. und  zur S i - 
c h c r u n g  d e r  d i e s j ä h r i g e n  E r n t e  in Tätigke it  tr it t .  
H ierzu  sind von den  einzelnen G ru p p e n  jene  Siedlcrbcwerbcr  
in Aussicht genom m en, die bei E rw ei te rung  der  vorstädtischen 
Kleins iedlung als nächst geeignete S iedler  nachrücken.

D e r  s tädtebaulich einheit l iche Siedlungsbezirk Mockau und 
d e r  Einheitsbezirk Eutr i tzsch  bilden nach vollzogener Auswahl 
d e r  S iedler  einen j u r i s t i s c h e n  V e r e i n  m it  d e r  vom 
Rat d e r  S ladt bereits  aufgestellten und genehm ig ten  S a t z u n g 
(vgl . die Richtl inien des Rates und die Satzung  in der  Beilage).  
A u f  G rund  dieser S a tzung  übe rn im m t die F ü h ru n g  der  G e­
schäfte  jedes Vereins jo ein Vorstand, bestehend aus 5 M it ­
gliedern, ein A ufsichtsrat ,  de r  vom R a t  d e r  S tadl  gestellt  wird, 
und die M itg l iederversam m lung. Dieser  V o r s t a n d  e r ­
s e t z t  u n m i t t e l b a r  n a c h  I n k r a f t t r e t e n  d e s  j u ­
r i s t i s c h e n  V e r e i n s  d e n  b i s h e r i g e n  g e s c h ä f t s -  
f ü h r e n d e n  A u s s c h u ß  d e r  S i e d 1 e r  i n t e r e  s s c n - 
t e n .  D u rch  die Bildung einer  besonderen G ru p p e ,  f ü r  die 
Spli t te rs iedler,  d. h. je n e  Bewerber,  die sich an keine der  
bestehenden S ied le rg ruppen  angeschlossen haben,  ist Vorsorge 
g e tro ffen ,  d a ß  ganz, besonders tüchtige und geeignete S ied­
lerfam ilien ,  die aus irgendwelchen G ründen  hei den G ruppen  
n icht  un le rgekom m en sind,  bzw. n icht Unterkommen wollen, 
f ü r  die S ied le raufgabe  im R ahm en des jur is t ischen Vereins 
m i t e r f a ß t  w erden konnten .  D er  Allgemeine Sächsische S ied le r ­
verband ha t  es übernom m en ,  sich dieser  G ru p p e  der  Splilte r-  
siedler in geschlossener E inhe it  in V erb indung  m i t  den zu­
s tändigen Stellen des Rates f ü h re n d  anzunehm en.  Im  ganzen 
sind a n  3 0 0 0  M e l d u n g e n  f ü r  d i e  v o r s t ä d l i s c h e  
K l e i n s i e d l u n g  i n  L e i p z i g  eingegangen, wovon leider  
n u r  3 5 0  i m  R a h m e n  d e r  z. u g e t e i l t e n  R e i c h s -  
m i t t e l  b e r ü c k s i c h t i g t  w erden können. Die S tadl  
ist in d e r  Lage, im  L a u fe  des Ja h res  f ü r  weitere 1 0 0 0  S ied­
lerstel len das Siedlergelände zur V e r fü g u n g  zu slellen, falls 
wei tere Reichsmittel ver teilt werden sollen.
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Bebaute Fläche 40,5 qm 
W ohnfläche 42,0 qm 
Nutzfläche 28,0 qm

GRUBE

■■ ------- 1 t ■ ■V« o «.« 2» So 4.0 io*

G r u n d r i ß  E r d g c s c h o  ß 
zur  Siedlerstelle i. M. 1 :200

2. S i e d l e r s l c l l c  (vgl. die beiden Lageplänc von
Mockau und Eutritzsch)
Die beiden einheitlichen Siedlungsgebiete von 

M o c k a u  und E u t r i t z s c h  sind in der Nähe von 
ausgebauten Zufahrtsstraßen m it S traßenbahn, also ge­
sicherten Verkehrswegen, ausgesucht. Sie liegen auch 
günstig zum Arbeitsmarkt fü r  Berufsarbeit (Kurzarbeit). 
Das Gebiet von Mockau verteilt sich in 278, das von 
Eutritzsch in 72 Einzelparzellen von je rund  1000 qm 
Flächengröße. Die W e g e aufschließung benutzt zwei 
vorhandene Feldwege und sieht im übrigen unter 
Berücksichtigung des natürlichen Geländegefälles ein­
fache, in der Nord-Süd-Ilichlung verlaufende Auftei­
lungswege von 3 m  breiter Befestigung fü r  den Fahr- 
und Fußverkehr vor. Abgesehen von dem daneben aus­
geschiedenen Sommerweg sind befestigte Ausweichstel­
len an geeigneten Punkten für den Verkehr vorgesehen. 
Die Wegeentwässerung erfolgt durch einseitigen G ra­
ben; zu beiden Seiten des Weges schließen sich G m 
breite Vorgärten an (siehe Abb. S. 103). Um einwand­
freies Trinkwasser sichcrzuslellen, wird die städtische 
W a s s e r l e i t u n g  in beide Siedlungsbezirke gelegt. 
Desgleichen wird e l e k t r i s c h e s  L i c h t  als Oberlei-
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tung fü r  die Straßen- und Ilausbcleuchtung in die 
Siedlung geführt. Die Iiausabwässer sammeln sieb in 
den einzelnen kleinen II a u s g r u b e n  ebenso wie die 
flüssigen Stallabgänge und dienen der Verwertung auf 
dem Gartengelände. Der Abort wird als T r o c k e n ­
k l o s e t t  m it  Verwendung von Torfmull und Chlor­
kalk in Ilolztonnen angelegt und der Inhalt zusammen 
m it  dem Stalldünger fü r  die Gartendüngung kom­
postiert.

Die Siedlerparzelle, die unter Anleitung der städti­
schen Gartonverwallung im wesentlichen dem Gemüse- 
lind Obstbau dient, wird je nach Bedarf des einzelnen 
Siedlers durch nahegelegenes Z u s a t z p a c h t l a n d  
für  landwirtschaftliche Produkte ergänzt. In bezug 
auf  die Erzeugung der Futtermittel fü r  das Kleinvieho o
(Ziege, Schwein, Hühner) ist von Interesse das E r ­
gebnis unserer Untersuchungen, die wir gemeinsam mit 
erfahrenen praktischen und theoretischen Sachverstän­
digen angcstcllt haben. Darnach ergibt sich f  ii r  d a s 
H a l t e n  e i n e r  Z i e g e ,  e i n e s  S c h w e i n e s  u n d  
v o n  10 H ü h n e r n  e i n  Z u s a t z ,  l a n d b e d a r f  
v o n  r u n d  4000 q m, der sich noch um mindestens 
1000 qm fü r  Gründüngung in der Dreifruchtcnfolge 
erhöht (siche Beilage S. 34/35).

3. S i e d l c r h a u s
Das Siedlerhaus bestimmt sich in Größe und 

Durchbildung aus zwei wichtigen Faktoren: den d u r c h  
il e n R e i c h s k o m m i s s a r  b e g r e n z t e n  ¡ Mi t ­
t e l n  und der selbstverständlichen F o r d e r u n g  a u s ­
r e i c h e n d e r  S o l i d i t ä t .  Hiernach den tatsäch­
lich zur Anwendung kommenden Haustyp fcstzulegcn, 
ist ein Kunststück, wenn man sowohl dem W ohn- 
bedürfnis mit mindestens 40 qm W ohnraum  und dem 
Stallraum fü r  das Kleinvieh m it 5— G qm wie ent­
sprechendem WirtschafIsraum Rechnung tragen will. 
E s  m ü s s e n  h i e r z u  s ä m t l i c h e  Y e r e i n f a -  
c h u n g s  - u n d  S p a r m ö g l i c h k e i t c n ,  i n  E n t ­
w u r f  u n d  A u s f ü h r u n g  e r g r ü n d e t ,  a n g e ­
w a n d t  w e r d e n .  Um dies zu gewährleisten, hat 
Leipzig fü r  den Hausentwurf die n u r  irgendwie zu­
ständigen Kreise in weitestem Maße zur Mitarbeit her­
angezogen. Ein W e t t b e w e r b  unter der Leipziger 
Architektenschaft hat 17 ausgelobte Entw ürfe  gebracht, 
deren A’crfasser in Zusammenarbeit mit dem städti­
schen Ilochbauamt und mit den Siedlergruppen und 
m it  den von ihnen benannten Privatarchitekten den 
nunm ehr  für die Stadl Leipzig geltenden und vom 
Reichskommissar bereits genehmigten E i n h e i t s ­
t y p  a l s  D o p p e l h a u s  aufgestellt haben. Nachdem 
der l lauslypcnenlwurf auf  so breite Basis der Zusam­
menarbeit gestellt ist, da r f  fü r  Leipzig erwartet wer­
den, daß wirklich der g r ö ß t e  N u t z e f f e k t  b e i  
s p a r s a m s t e r  G e s t a l t u n g  f ü r  d e n  S i e d l e r  
h e r a u s g e h o l t  w i r d .

Der G rundriß  enthält den W ohnraum  m it  Koch­
gelegenheit (18 qm) und eine Nutzfläche von 28 qm. 
Das Obergeschoß im Dachsluhl bringt 2 Schlafzimmer 
von 13 bzw. 11 qm bzw. als spätere Erweiterung bei 
entsprechender Unterteilung 3 Schlafzimmer unter. 
D i e  n u t z b a r e  W o h n f l ä c h e  d e s  S i e d l e r -  
h a u s e s  b e t r ä g t  a l s o  4 2  q m ,  das ist die 
Durchschnittsgröße der im Vorjahre in mehrgeschos­
siger Bauweise errichteten sogenannten Schlichtwoh­

nungen. Die Anwendung des s t e i l e n  D a c h e s  
( Z i e g e l d o p p c l d a c h )  ergibt sich aus der nach­
träglich bekannt gewordenen Forderung des Reichs­
kommissars, wmnach die Dachhaut von innen fü r  Re­
paraturzwecke zugänglich sein m uß ,  dam it d i e  S o l i ­
d i t ä t  d e s  H a u s e s  m i n d e s t e n s  f ü r  d i e  Z e i t ­
d a u e r  d e r  T i l g u n g  d e s  R e i c h s d a r  1 e h n s - 
b e t r a g e s  g e w ä h r l e i s t e t  erscheint. Diesem un ­
bestreitbaren Vorteile steht der Nachteil gegenüber, daß 
die Schlafzimmer nicht crdgcschossig beim W obnraum  
angegliedert werden können, weil dies bei steiler und 
harter Bedachung die Kostengrenze weit überschreiten 
würde. Trotzdem hat der Leipziger Wettbewerb, dessen 
ausgelobte Entw ürfe  überwiegend das flache Dach vor­
sehen, vollwertigen Erfolg fü r  die praktische Sicdlcr- 
arbeit deshalb, weil die gesamte Materie des Siedler­
hauses in E n tw urf  und Ausführung in diesem W ett­
bewerb gründlich verarbeitet und dadurch die Grund­
lagen fü r  die jetzige, durch den Reichskommissar we­
sentlich beeinflußte Sicdlerhauslösung geschaffen 
wurde.

D a s  H a u s  w i r d  m a s s i v  a u s g e f ü h r t ,  wo­
bei den einzelnen Siedlergruppen die Wahl der Bau­
weise überlassen blieb. Darnach haben sich die Sicd- 
lergruppen überwiegend fü r  den gebrannten Ziegel- 
hohlstem entschieden, eine Gruppe arbeitet m itSchlak- 
kenplalten im Jurkovcrfabrcn, eine andere m it  Zic- 
gelhohlwändcn im Rcichsformat. Auch sind an ge­
eigneter Stelle einige Holzhäuser vorgesehen. Es ist 
wichtig, die Siedlergruppen die Ausführungsbauweisen 
selbst bestimmen zu lassen, weil deren Siedler später 
die A'orteilc bzw. Nachteile der einzelnen Bauweisen 
im Eigengebrauch als spätere Besitzer selbst zu ver­
antworten haben. Es ist dam it weiter der A'ortcil ver­
bunden, daß mehrere fü r  solche Kleinbauten erprobte 
Bauweisen im gegenseitigen Wettbewerb in finanziel­
ler und gebrauchswirtschaftlichef Hinsicht sich vervoll­
kommnen.

Die A u s f ü h r u n g  d e r  B a u t e n  e r f o l g t  
d u r c h  d i e  S i e d l e r g e m e i n s c h a f t  a l s  j u r i ­
s t i s c h e r  V e r e i n  in Unterabteilungen durch die 
einzelnen Gruppen, von denen jede auf je 14— 18 
Siedlerstcllcn durch einen Architekten betreut wird, 
i m  g a n z e n  24 A r c h i t e k t e n ,  davon 17 Preis­
träger des Wettbewerbs und 7 von den einzelnen Grup­
pen besonders benannte.

Der einheitliche ITaustyp läß t w e i t e s t e  A n ­
w e n d u n g  v o n  g e n o r m t e n  B a u t e i l e n  (Bau­
holz, Fenster, Türen, Treppen, Herde, Öfen) zu, die im 
Wege der  öffentlichen Ausschreibung vom einschlägigen 
B a u h a n d w e r k  der Stadl als Träger der Siedler ge­
liefert werden. Das übrige B a u m a t e r i a l  wird 
ebenfalls durch die Stadt öffentlich ausgeschrieben, 
an die einzelnen Baustellen der Siedlergruppen ge­
schafft und von den Siedlern in der S e l b s t h i l f e  i n  
A r b e i t s g r u p p e n  zum Bau verarbeitet, wobei un ­
ter der Leitung der zuständigen Architekten besonders 
tüchtige und fachkundige erwerbslose Siedler m il­
arbeiten und d i e  v e r a n t w o r t l i c h e  O b e r l e i ­
t u n g  d u r c h  b e s o n d e r s  v o n  d e r  S t a d t  g e ­
s t e l l t e  B a u f ü h r e r  gehandhabt wird.

A u f  diese Weise ist w iederum  breiteste Basis f ü r  die M i t ­
arbeit  a ller Bete il igten geschaffen ,  und  es ist dabei  auch ins-



V O R S T A D T IS C H E  K L E IN SIE D L U N G  F U R  ERW ERBSLO SE IN LEIPZIG

-FAHRSTREIFEN—*— SOMMERWEG ■ 

22.50 -----------------------

STRASSENQUERSCHNITT

besondere der  f re ien  A rcln lek tenscha ft  wie dem Baugewerbe 
G elegenhe it  zur  M itarbeit  —  wenn auch allerdings in dem 
d urch  die Koslcngrenze  gezogenen R ahm en  —  gegeben.

4. G e m e i n s c h a f t s a n l a g e n

Als Gcmcinschaflsanlagcn kommen die W e g e ,  die 
G r ä b e n ,  die E i n z ä u n u n g ,  die S t r a ß e n b e ­
l e u c h t u n g ,  die W a s s e r l e i t u n g  und die 
L i c h t l e i t u n g  in Frage.

Sie worden von den Siedlern seihst  in Gem einschaf t  mit 
dem f reiwil l igen  Arbeitsdienst,  de r  eigens zu diesem Zwecke 
gebildet wird, hcrgeslel l t  und  von dem  ju r is t ischen S iedler­
verein (das ist die G em einschaf t  al ler Siedler) un terhalten .  
L in  besonders wichtiger  G esichtspunkt f ü r  die Einschaltung 
des f reiwil l igen  Arbeitsdienstes ist die S icherung  der  dies­
jäh r ig en  E rn te .  W ä h re n d  die M ehrzahl der  S iedler  in den 
Monaten März bis J u n i  mit  E r r i c h tu n g  d e r  S iedlerhäuser  im 
S e lbs th i l feverfahren  beschäftigt  ist, d a r f  de r  l lausgarten  nicht 
unbearbei te t  l iegen bleiben.

Es müssen also g l e i c h z e i t i g  i n  d e n  F  r  ü h - 
j a h r s m o n a l e n  d i e  B e s t e l l u n g s a r b e i t e n  
f ü r  d i e  S i e d l e r g ä r t e n  geleistet werden. Ab 
Ju n i  des Jahres übernehmen dann die Siedler selbst 
ihre Scholle und sind im Herbst in den wesentlichsten 
Teilen im Genüsse der Gartenernte, wenn sie sich selbst 
fleißig anstellen und sich den Anregungen der Gar- 
tcnverwaltung im Verein m it  der organisierten Schre­
bergärtnerhilfe fügen.

5. K o s t e n
Die Herstellung des Siedlerhauses einschließlich der 

wichtigsten Nebenarbeiten, insbesondere der Aufscblic- 
ßung, d a r f  nicht mehr als 2 5 0 0  RM. betragen. Davon 
entfallen auf die Sicherung einer ordnungsmäßigen 
Aufschließung zuzüglich einigem Inventar ;>00 bis 
000 RM., so daß  f ü r  d e n  e i g e n t l i c h e n  H a u s ­
b a u  o h n e  S i e d l e r a r b e i t  n u r  1 9 0 0  b i s  
2 0 0 0  RM. höchstens verbleiben. Mit diesem Betrage 
m u ß  so haushälterisch und sparsam wie n u r  irgend 
möglich umgegangen werden. Dies begreifen, heißt 
Abstand nehmen von Nörgeln und Bemängeln und 
heißt auch Abstand nehmen von dem fortwährenden 
W ünscheäußern. Alle Beteiligten sind sich darüber klar, 
daß m it Erhöhung der Hausbaukosten Mängel besei­

tigt und viele der Wünsche berücksichtigt werden könn­
ten. D i e  h a r t e  K o s t e n g r e n z e  i s t  a b e r  n u n  
e i n m a l  g e s e t z t ,  u n d  m a n  m u ß  s o w o h l  a l s  
S i e d l e r i n  t e r e s s e n l  a l s  a u c h  a l s  A u ß e n ­
s t e h e n d e r  d i e  F o l g e r u n g  d a r a u s  z i e h e n .  
(Über die Einzelheiten der Kostenverleilung, nam ent­
lich der Nebenkosten, und über die künftige Belastung 
des Siedlers vgl. Beilage S. 33 u. f.)

Es ist selbstverständlich möglich, sogar erwünscht, 
daß sich Siedler fü r  die vorstädtische Kleinsiedlung 
finden, die einen Teil der Baukosten als E i g o n ­
g e  l d  mitbringen, weil hierdurch der vom Reichskom­
missar zur Verfügung gestellte Gesamtbetrag zugunsten 
weiterer Siedler gestreckt werden kann. Die Siedler, 
auch diejenigen m it  etwas Eigengeld innerhalb der 
2500 RM., sind auf mindestens 2 b i s  3 J a h r e  P ä c h ­
t e r  auf dem städtischen Grund und Roden und wer­
den nach diesem Zeiträume bei Bewährung E i g e n ­
t ü m e r  i h r e r  S t e l l e  i m  E r b b a u r e c h t .

Die gewissenhafte  B e treuung  der  vorstädtischen K le in ­
siedlung, wie sie in den Richtl inien des Reichskonimissars f ü r  
vorstädtische Kleins iedlung vom T rä g e r  d e r  S ied lung  ge­
f o rd e r t  w ird ,  ist aus den  b isherigen um fan g re ich e n  u n d  i n ­
tensiven Vorarbe iten  ersichtlich und ist üher  die S icherung  
d e r  Reichsdarlehn h inaus ausgedehnt a u f  die S ich e ru n g  der  
S iedler  selbst, die ihre  ganze Z u k u n f t  f ü r  sich und ih re  F a ­
milie an diese S ied lung  ketten, ausgedehnt  auch au f  die S i­
c h e ru n g  d e r  In teressen  d e r  Ö ffen t l ichke i t ,  nam entl ich  in g e ­
sundhe i t l icher  und städtebaulich allgem einer  Hinsicht,  u n d  
schließlich auch a u f  die S icherung  d e r  Belange d e r  S tadt  
selbst, insoweit sie als Bcreits te ller dos u m fan g re ich e n  G ru n d  
u n d  Bodens f ü r  die vorstädlischo Kle ins ied lung  das g röß te  
Interesse f ü r  das Gedeihen des U n te rn eh m en s  haben  m u ß .

Mit den Hausbauarbeiten durch die Siedlergruppen 
wird Mitte März begonnen, die Arbeiten fü r  die Ge- 
meinschaflsanlagen fingen bereits Mitte Februar  an, 
und das Vermessen, Abstecken und Austeilen des Sied- 
lergeländcs ist sebon im Gange. Die Stadt errichtet 
sofort ein V e r s u c h s d o p p e l h a u s  zum Studium 
der Raumgrößen und der Raumverteilung, beginnt 
gleichzeitig m it der  Err ich tung  des M u s t e r g a r ­
t e n s  durch die städtische Gartenverwaltung und un­
terstützt U n t e r r i c h t s k u r s e  zur Ausbildung der 
Siedler.
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D I E  L A N D W I R T S C H  A F T L I C H E  S I E D L U N G  A L S  E N D Z I E L
vom Standpunkt des landwirtschaftlichen Bauwesens aus betrachtet
Von Obcrreg.-Ral HOFFMANN-Münchcn, Oberste Baubehörde im Staatsministcrium des Innern

Z W E I T E R  T E I L
V o r w o r t  d e r  S c h r i f t l e i t u n g :  Die nachstehenden Ausführungen greifen aus dem umfangreichen Gebiet 
des landwirtschaftlichen Bauwesens dem Rahmen unserer Zeitschrift entsprechend n u r  das heraus, was fü r  den 
gewissenhaften Landwirt und Landhaumeister von unmittelbar b a u l i c h e m  Interesse ist. W ir  möchten daher 
nicht versäumen, hier auf  einige Fachwerke des gleichen Verfassers hinzuweisen: „Das wirtschaftliche Bauen des 
Landwirts“ , von II. I foffm ann, Oberreg.-Rat in der Obersten Baubehörde, München. Band 1: Der G rünfut-  
lerbehälter. Band 2: Der Schweinestall. Band 3: Die Düngerstätte. Band 4: Der Geflügelslall (in Vorbereitung). 
Verlagsanstalt Eugen Uhncr in Stuttgart.

Im  ersten Teil des Aufsatzes in H eft  2 wurde aus­
geführt, daß  die landwirtschaftliche Siedlung ein­
schließlich der  vorstädtischen Randsiedlung notwendig 
ist zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit, zur Rücksied­
lung des vom Lande in die Städte eingewanderten, 
dauernd arbeitslosen und noch nicht verstädterten Volks- 
teilcs, zur Wiederbelebung des zusammcngcbrochencn 
Bauwesens und endlich zur Sicherung der E rnährung 
des deutschen Volkes.

Das Ziel der ländlichen Siedlung kann aber n u r  
erreicht werden, wenn die Wirtschaftlichkeit der L and­
wirtschaft wiederhergestellt sein wird. Die Wieder­
herstellung der Lebensfähigkeit der Landwirtschaft be­
deutet jedoch nicht nu r  die Voraussetzung fü r  die F o r t­
setzung der  ländlichen Siedlung überhaupt, sondern 
es wird auch die Landwirtschaft in den Stand gesetzt, 
den Stillstand und Rückschritt der bestehenden land­
wirtschaftlichen Betriebe in technischer und betriebs­
wirtschaftlicher Hinsicht zu beendigen, den die W irt-  
schaftsnol der deutschen Landwirtschaft gegenüber dem 
Ausland aufgezwungen hat.

Das flache Land bietet ein weites Arbeitsfeld, 
wenn allein die dringlichsten betriebswirtschaftlichen 
Verbesserungen vorgenommen werden können, welche 
zur vollständigen Ausnützung sämtlicher wirtschafts­
eigenen Rohstoffe, zur Verbesserung und Verbilligung 
der Erzeugung, zur Verringerung der Verluste bei der 
Ernte und bei der Lagerung der Erzeugnisse notwendig 
sind. Von solchen vordringlichen Baumaßnahmen seien 
genannt:

Die Errichtung sachgemäßer Düngerstätten, die Ver­
besserung der Stallungen in betriebswirtschaftlicher und 
gesundheitlicher Beziehung durch Herstellung sachge­
mäßer Aufstallungen, samt den Vorrichtungen fü r  
Fütterung, Ableitung der Jauche, A bfuhr des Mistes, 
Einbau von zweckentsprechenden Fenstern und einer 
wirksamen Stallüftung, Errichtung von Grünfu tte r-  
behällern und Kartoffclcinsäuerungsanlagen, Herstel­
lung gesunder und billiger Zucht- und Mastslälle fü r  
Rindvieh, Schweine, Hühner usw.

Weitere bauliche Maßnahmen größeren Umfanges 
wie Errichtung von Molkereien, von Getreide-Lager­
häusern m it Getreidesilos, von Kohlschcuncn, von Obst­
und Gemüseaufbewahrungsschuppen, von gemeindlichen 
Bullen-, Zuchteber- und Bockhaltungen. Jungviehwei-O O
den, von Gebäuden zur Versteigerung von Zucht- und 
Mastvieh, Anlagen zur  Versorgung m it  Wasser und 
elektrischem Strom usw., können durch genossenschaft­
lichen Zusammenschluß unternom men werden. Bei 
allen diesen Maßnahmen sind wir nach dem Kriege 
gegenüber dem Ausland zurückgeblieben.

Die baldige D urchführung  dieser Baumaßnahmen ist 
notwendig, wenn wir uns darauf cinrichten müssen, 
die deutsche Lebensmittelversorgung aus eigener Kraft 
möglichst zu steigern. Sie sind aber auch dazu berufen, 
auf  landwirtschaftlichem Gebiet Vcredelungswirlschaft 
zu treiben und einen Export mit Markenerzeugnissen zu 
erzielen.

Nachstehend sollen kurz die wichtigsten technischen 
Richtpunkte fü r  das landwirtschaftliche Bauwesen zu­
sammengestellt werden, welche bei der ländlichen Sied­
lung zu berücksichtigen sind.

BAUSTOFFE

Als Baustoffe fü r  die ländliche Siedlung kommen 
n u r  die an der Baustelle einheimischen, billigen und 
dauerhaften Baustoffe in Frage, an welchen keine 
unwirtschaftlichen Kosten fü r  weiten Transport, für  
Patente, Lizenzen, Aufsichtsrats-, Organisations-, Zin­
sendienstrisiko- und Werbekosten usw. hängen. Die 
Baustoffe müssen leicht und einfach zu verarbeiten 
sein und von den einheimischen Bauhandwerkern un ­
ter Mithilfe der Arbeitslosen ohne teuere Spezialmon- 
teure zusammengebaut werden können. Der enge Zu­
sammenhang der Siedlung, der Bauweise und der Bau-O O ’
S t o f f e  m it der  Gegend wird eine ausgiebige und an­
haltende Verwendung von einheimischen Arbeitslosen 
gestalten.

A uf  diese Weise werden auch alle späteren Aus- 
bcsserungsarbeilcn vom Siedler billig hergestcllt wer­
den können. Da der Siedler selbst von Anfang an bei 
sämtlichen Arbeiten dauernd mitgearbeitet bat, wird es 
ihm auch möglich sein, den größten Teil der späteren 
Ausbesserungsarbeiten selbst auszuführen.

Bei unserem Überfluß an brauchbaren Bruchsteinen, 
Kies, Sand, Ton, Holz, bei dem Stillstehen der ge­
samten Baustoffindustrie ist es unverantwortlich, im 
landwirtschaftlichen Bauwesen bewährte, billige und 
heimische Bauweisen durch teuere, teilweise unerprobte, 
zum Teil nicht einmal dauerhafte Konstruktionen zu 
ersetzen. Ebenso widerspräche cs der Notwendigkeit 
der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit, wenn Häuschen 
der vorslüdtischen Kleinsiedlung als Massenliefcrung 
an Fabriken übertragen würden. D i e  V e r w e n d u n g  
ö f f e n t l i c h  e r  M i t t e l  i n d e r  Z e i t  d e r  s c h ä r f ­
s t e n  A u s q u c l s c h u n g  a l l e r  i r g e n d w i e  l e i ­
s t u n g s f ä h i g e n  V o l k s s c h i c h t e n  d u r c h  d a s  
R e i c h ,  L ä n d e r  u n d  G e m e i n d e n  v e r l a n g t  
d r i n g e n d  a l l e r s c h ä r f s t e  Ü b e r w a c h u n g ,  
d a m i t  d i e  ö f f e n t l i c h e n  M i t t e l  g l e i c h m ä ­
ß i g  v e r t e i l t  unter Heranziehung der Arbeitslosen dort 
ausgegeben werden, wo die S i e d l u n g  erstellt wird.



Das landwirtschaftliche Bauwesen verlangt infolge 
der Rauheit in der Benützung g r ö ß t e  D a u e r h a f ­
t i g k e i t  u n d  W i d e r s t a n d s f ä h i g k e i t  a l l e r  
B a u t e i l e .  Die Verfeinerung der Baustoffe, wie sie 
bereits im Wohnungsbau Eingang gefunden hat, hat 
ihre natürlichen Grenzen in dem Zweck, den die Bau­
stoffe beim l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  Bauwesen 
erfüllen müssen.

D i e  N o t w e n d i g k e i t  d e r  g r ö ß t e n  B i l ­
l i g k e i t  d e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  B a u ­
t e n  v e r l a n g t  d i e  V e r w e n d u n g  c i n h c i m i - 
s c h e r ,  e i n f a c h e r ,  h a n d w e r k s m ä ß i g  e r 
K o n s t r u k t i o n e n  u n d  B a u t e i l e , d a  m i l N  c u ­
b a  u u n d  U n t e r h a l t u n g  m i t  e i n h e i m i ­
s c h e n ,  m  ö g l i c h s l  b e t r i e b s e i g e n e n  K r ä f ­
t e n  u n d  B a u s t o f f e n  i n  b i l l i g s t e r  W e i s e  
d u r c h g e f  ü h r  l wo  r d c n  k ö n 11 e n.

Im  allgemeinen können folgende Bauweisen, Bau­
teile und Baustoffe fü r  das landwirtschaftliche Bau­
wesen empfohlen werden.

Das E r d g e s c h o ß  des Wohn- und Wirtschafts­
gebäudes m it den W irtschaftsräumen wird ebenso wie 
der Rindvieh-, Ochsen- und Pfcrdcstall m a s s i v  aus- 
gcführl. Bei Kleinbetrieben werden im Rindviehslall 
auch die Jungvieh- und Schweinebuchten unterge­
bracht. Im Mittel- und Großbetrieb werden zur E r­
sparung der Kosten Jungvieh-, Schweine- und nam ent­
lich llülmcrslälle in Holz auf massiven Grund- und 
Sockelmauern errichtet.  Ferner wird die Holzfachwerk­
wand, ausgemauert oder mit äußerer Holzverschalung 
und entsprechendem inneren Wärmeschulz versehen 
zur billigen Herstellung von Wohn- und Lagerräumen 
in dem über dem Erdgeschoß des Wohn- und Stall­
flügels zu errichtenden Ober- oder Dachgeschoß, wei­
terhin ohne Innenschalung fü r  Scheunen und sonstige 
Nebengebäude verwendet.

Erläuterungen über die Herstellung der Fundamente, 
Grundm auern , der' massiven Umfassungsmauern und 
der Fachwerkswände werden wegen ihres allgemeinen 
Bekanntscins fü r  entbehrlich gehalten.

Betont sei, daß  an die Umfassungswände der Ställe 
dieselben Anforderungen bezüglich ihrer Dauerhaftig­
keit, Wellerbeständigkeit,  Trockenheit und des W ärme­
schutzes gestellt werden wie an die Umfassungsmauern 
von W ohnräumen.

D i e  D e c k e n
F ü r  den Wohnbau wird die altbewährte llolzdecke 

in ihren verschiedenen Ausführungsarten ihre über­
ragende Stellung behalten. Für  Futter-  und Wasch­
küchen der Mittel- und Großbetriebe empfiehlt sich 
m it Rücksicht au f  die Einwirkungen des Wasserdamp­
fes die Massivdecke entweder als Trägerdecke (Ilourdis- 
decke) oder als armierte Hohlsteindecke der verschiede­
nen Systeme. F ü r  die Haltbarkeit der llolzdecke ist 
es wichtig, daß die im Mauerwerk einbindenden Bal- 
kentcile einen Schutz gegen I* äulnis durch trockene 
E inmauerung, Umspülung des Holzes durch Luft  und 
durch Tränkung m it Karbolineum erhalten.

Anordnung von Abluftkaminen in den besonders 
der Feuchtigkeit ausgcsctzlen Räumen ist unabweisbar 
notwendig.

F ü r  S t a 11 d e c k c n ist zur Verhinderung des 
Schwitzens ausreichender Wärmeschutz und sachgemäße

Stallüftung notwendig. Zu empfehlen ist bei sachge­
m äßer  Ausführung und richtiger S tallüftung die IIolz- 
decke als Stülpschalendeeke (Abb. l’afel 27) m it 12 bis 
15 cm starkem Strohlehmschlag und darin eingebetteten, 
m it Karbolineum getränkten Lagerhölzern, auf  welchen 
ein Bretterboden verlegt wird. Die Decke hat sich bei 
Bränden als hervorragend feuerhemmend bewährt. An 
Stelle des Holzfußbodens kann auch auf  den Lehm ein 
Pflaster aus Lochziegeln verlegt werden, ln  letzterem 
Falle kann die Decke als feuersicher vom Heuboden her 
betrachtet werden (Tafel 28). ln  Jungviehlauf- und 
Schweincslällcn, ferner fü r  eingebaute Geflügelställe 
genügt eine Stangendeckc m it  oberer Strohpackung als 
Wärmeschutz im Winter.

Massivdecken sind fü r  die hier behandelten Klcin- 
und Mittelbetriebe m it Rücksicht auf  die Herstellungs­
kosten und die Verwendung von ungelernten Arbeits­
kräften zu teuer.

Soll jedoch eine Massivdecke über dem Stall ausge­
füh rt  werden, so kann namentlich fü r  Umbauten die 
Ilourdisdccke zwischen Eisenträgern empfohlen wer­
den. Die Eisenträger sind durch Anfängersteine zu u m ­
manteln. A uf die Ilourdisdeckc ist ein 8— 10 cm starker 
Schlackenüberbeton m it Zementestrich als W ärm e­
schulz aufzubringen.

Wo Bims oder Schlacke billig zu beschaffen sind, 
wird Bims- oder Schlackenbeton zwischen Eisenträgern 
empfohlen. Verwendung n u r  alter ausgeglühter und da­
her schwefelfreier Schlacke ist geboten, da  sonst Schlacke 
fü r  Eisen wegen Rostangriff gefährlich ist.

Unterzüge sind zur Verhütung des Schwitzens und 
Röstens m it Bimsbeton zu ummanteln. Am besten 
und unbedingt feuersicher sind armierte Hohlstcin- 
deckcn (Backstein-, Bims- und Schlackenholdsteine) 
in Verbindung m it Eisenbetonunterzügen und -stützen. 
Zur Erhöhung des Wärmeschutzes ist ein Überbeton aus 
Schlacken oder Bimsbeton 8 cm stark anzubringen. 
Unterzüge und Deckenträger, welche unter die Decken­
fläche hcruntergreifen, sind wegen Behinderung der 
Luftbewegung unter der Decke zu vermeiden. Aus 
demselben Grunde sind die gewölbten Stalldecken un ­
zweckmäßig. Über Stalldecken sollen keine Arbeitsräume 
und Gänge (Futterschneidemaschinen), sondern Heuböden 
angeordnet werden. Ileustapel ist der beste Wärmeschutz 
der Decke.

S t a l l f e n s t e r  u n d  L ü f t u n g
Stallfenster sind möglichst hoch an die Decke zu 

setzen, die Fensterfläche ist als liegendes Rechteck aus­
zubilden. Kipp- oder Schwingflügelfenslcr sind aus 
Gußeisen oder Holz hcrzustellen. Die Fcnslcrsohlbank 
ist außen aus Beton oder Werkstein m it  überstellender 
Wassernasc herzustellen und zwischen Fensterstock und 
Sohlbank ein Luftschlitz zur Ableitung des Schwilzwas- 
sers anzuordnen (Abb. Tafel 27). Nach Norden, 
Westen und Osten sind Doppelfenster empfehlenswert, 
wobei das innere Fenster oben Kippflügel, das äußere 
Fenster unten Klappflügel aufweist. F ü r  die ein­
fachen Verhältnisse der Kleinsiedlung sind Ilolzfenster 
durchaus empfehlenswert.

D i e  T ü r e n
Möglichst wenige, dicht schließende und nach außen 

aufgehende Türen sind zur Verhinderung übermäßiger
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Abkühlung (Tropfen der Decken) und von Zugluft im 
Slull, und zwar nicht einander gegcnüberstchend in den 
Umfassungswänden anzubringen. Die Türen sind aul-  
gedoppelte Brettertüren, der Höhe nach in zwei Flügel 
abgeteilt, damit der obere Flügel im Sommer zum 
Lüften geöffnet werden kann. Sommertüren bestehen 
aus Latten m it Drahtgitlern. Bei kaltem Klima sind 
Doppeltüren notwendig.

D i e  S t a l l ü f t u n g  
Zur Lösung dieser schwierigsten Frage ist reiche 

E rfahrung  eines Fachmannes notwendig. In  den Stäl­
len sind regelbare Zu- und Abluftschlole zweckmäßig 
zu verteilen. Bessere und gleichmäßigere W irkung be­
sitzen mehrere kleinere Zu- und Abluftschlote als n u r  
ein Zu- und ein Abluftschlot m it  zu großem Quer­
schnitt, welcher das Entstehen von Zugluft hervorrufen 
kann. (Tafel 27.)

Die Zuluflschlote werden am Sockel ein- und in  den 
Außenwänden hochgeführt.  Der E intr it t  der Frisch­
luft  erfolgt von oben unter der Decke aus Deckeai- 
schächten, welche die Frischluft vorwärmen und auf 
den ganzen Stall verteilen.

Die Abluftschächle erhalten eine obere Luflein- 
tr i l tsöffnung fü r  Somm erlüflung und eine untere Luft-  
cin lriltsöffnung fü r  die W interlüflung.

Die Abluftschächte sind beim Durchgang durch den 
Dachboden gegen Abkühlung durch Ummantelung 
(Brettcrmantel, Wärmeschutzstoffc) zu schützen, da­
m it ein Tropfen der Schächte verhindert wird. Ab­
sperrklappen in den Abluflschächlen sollen nicht in 
Höhe der Decke, sondern möglichst hoch über Decke 
zur Verhinderung des starken Tropfens des A bluft­
schachtes angebracht werden.

Die Abluftschächle sind nicht über dem Ticrlagcr 
anzuordnen. Der Absaugekaminkopf soll mindestens 
2 m über Dachfläche, am besten über F irs t geführt 
werden. Luftschächte werden außer aus Holz bei Mas­
sivdecken aus Bimsbclon, Monier, Bimsbetonhohlsleinen 
und glasierten Tonröhren hergcslellt. Bewährte L ü f ­
tungssysteme bei richtigem Einbau und gegebenen Vor­
aussetzungen sind:
1. Gerlachscher Dauerlüfter,
2. Jummerspachsche doppelzügige S tallüftung (Taf. 26),
3. Neppsche Lüftung  (Tafel 27),
4. Schreidersche S tallüftung und Verbesserung dieser 

Lüftung nach dem System der Obersten Baube­
hörde (Tafel 27). Letztere ist die zuverlässigste 
Stallüftung.

D e r  S t a l l f u ß b o d e n  
Ein guter Slallfußboden m u ß  folgende Eigenschaf­

ten besitzen:
Trockener Untergrund, Wasserdichte, U nem pfind­

lichkeit gegen Jauche, Wärmedichte, rascher Jauchen­
abfluß, leichte Reinhaltung, keine zu große Glätte, 
Dauerhaftigkeit und billige Anschaffungskosten. Zur 
sachgemäßen Ausführung eines Stallfußbodens gehört 
auch die richtige Anordnung des Gefälles in den 
Ständen, den Jaucherinnen und den Gängen. Je nach 
der Art des Stallfußbodens (Tierlager, Mistgang, F u t­
tergang, Verkchrsgang) und der Art der aufgestellten 
Tiere werden die Anforderungen verschieden.

Aus diesem Grunde sind folgende Fußbodenausfüh­
rungen geeignet:

A) R i n d v i e h s t a l l u n g e n

a) S t a n d p l a t z  d e r  T i e r e
1. Backsteinpflasler, am besten hochgestellt, aus hart­

gebrannten Steinen auf  Kiespackung in Zement­
m örtel verlegt, die Fugen m it  Zementmörtel oder 
I larlgußasphall ausgegossen. W ärm er sind die Fuß-  
bodenhohlslcine nach Angaben des Verfassers (Ab­
bildung Seile 107).

2. Schlackenbeton, 20 cm stark, m it gerauhtem Ze­
mentes l rieh auf  Kiespackung.

3. Zemcntslampfbelon, 12 cm stark, eben, abgeglichen 
au f  Kiespackung, darüber in Karbolincum ge­
tränkte Ilolzbohlenbrückung, parallel zur Jauche­
rinne verlegt (Tafel 28).

Die 25— 30 cm breiten Jaucherinnen werden in 
Beton mit Glattstrich ausgeführt.

b) M i s t g ä n g e
1. Granitklcinstcinpflastcr oder Kopfsleinpflasler auf  

Kiespackung, die Fugen m it  Asphalt ausgegossen.
2. Klinkerplatten, gerieft in Zementmörtel verlegt, die 

Fugen m it Zementmörtel oder Asphalt ausgegossen, 
au f  festgcwalzter Kiespackung.

3. Zementbeton, 12 cm stark, au f  Kiespackung mit 
gerauhtem oder gerieftem Zementestrich.

Der Mistgang ist im Gefälle von l ' / 2— 2 Prozent 
zu den Jaucherinnen anzulegen.

c) F u t t e r g ä n g e
1. Klinkerplattcnpflaster wie bei b 2.
2. Andere leichtgerauhte Bodenplatten, in Zementmör­

tel verlegt auf  Kiespackung.
3. Zementbeton, 12 cm stark, mit leicht gerauhtem 

oder gerieftem Zemcnteslrich auf Kiespackung.

d) V e r k e h r s g ä n g e  
H ie r fü r  eignet sich jedes dauerhafte, nicht zu 
glatte Steinpflaster.

B) P f e r d e s t ä l l e

a) S t ä n d e
1. Klinkerpflasler aus gewöhnlichen großen, ausge­

sucht harten Klinkern oder fü r  bessere Ställe aus 
kleinen Eisenklinkern, hochgestellt in Zementmörtel 
m it  engen Fugen verlegt und die Fugen m it  Ze­
mentm örtel oder besser llartgußasphalt ausgegossen.

2. Zementbeton 12— 15 cm stark, m it 2 cm starkem, 
längs- und quergerilltem Zementestrich auf  fest ge­
stampfter und gewalzter Kiespackung. Die kalten 
Pflaster unter 1 und 2 werden bei Auflage einer 
S lrohmalratzc oder wenigstens einer reichlichen 
Stroheinstreu zuträglicher und schonender fü r  'die 
Beine.

3. Bewährt hat sich zur Vermeidung der Hufkrankhei-  
ten eine 15 cm starke, unten grob- und oben fein­
körnige Anschüttung von Schlacke auf glattes Be­
tonpflaster, welches vor der Jaucherinne durch eine 
unten gelochte Ilolzschwelle eingefaßt ist. Auf die 
Schlackenschüttung wird Strohslreu eingelegt. Die 
Schlacke ist allmonatlich zu erneuern.

4. In holzrcichen Gegenden und bei Strcumangel wird 
auch Häufig eineHolzbohlenüberbrückung,die m itK ar-  
bolineum getränkt ist, au f  das Zemenlbetonpflaster 
so aufgelegt, daß die in gleicher Richtung m it  der
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Jaucherinne verlegten Bohlen leicht ausgcwcchsell 
werden können.

Die Jaucherinnen werden am besten in Beton 
m it  dreieckigem, 20 cm breitem Querschnitt, in 
Zementbeton m it  Zementestrich oder in Klinkcr- 
formsleinen auf  Belonuntcrlage hergestellt,

b) S t a l l g a s s e .
1. I1 eldstein-, Granitkleinstcin-, Granitwürfelpflaslerauf 

fester Kiespackung, in Sand gebettet und die Fugen 
m it  Hartgußasphalt ausgegossen.

2. Klinkerpflaster, gekuppt auf  Beton.

W ä r m e d i c h t e r  S t a l l b o d e n  (Hohlstein)

G) D e r  S c h w e i n e s t a l l
a) B u c h t e n

1. Backstcinpflaster nach A) a) 1 auf  20 cm starker 
Schlacken- oder Ziegelgruspackung, flach in Zement­
mörtel verlegt und die Fugen m it  Zementmörtel 
oder Hartgußasphalt ausgegossen.

Besser sind die Stallbodenhohlsteine nach Angabe 
des Verfassers (Abb. Seite 107).

2. Schlackenbeton, 12 cm stark, m it  2 cm starkem Ze- 
menleslrich oder besser 2 cm starkem llar tguß- 
asphallestrich au f  Kies- oder Ziegelbrockenpackung.

b) F u t t e r -  u n d  M i s t g ä n g e  
Zementbeton m it  gerieftem Zementestrich, 12 cm 

stark, auf  Kiespackung.

D) H ü h n e r s t ä l l e  
Zementbeton oder Backstcinpflaster oder Lehmeslrich.

E) S c h a f s t ä l l e  
Sandschültung auf Lehmschlag.
Die weiteren Einzelheiten werden bei den ver­

schiedenen Aufstellungen besprochen.

RICHTLINIEN FÜR DEN STALLBAU

D e r  R i n d v i e h s l a l l  (Tafel 28)
Man unterscheidet den in älteren Stallungen vor­

herrschenden L ä n g s s t a 11 und den Q u e r  s t a 11. 
Der Längsstall bietet eine bessere Übersichtlichkeit im 
Stallraum, der  Qucrstall eine wirtschaftlichere Aus­
nützung des Raumes, günstigen Einfall des Lichtes von 
der Seite, T rennung der Futter-  und Mistgänge und E r­
sparung an Arbeitskraft.

F ü r  Klein- und Mittelbetriebe treten beide Arten 
nebeneinander auf. F ü r  Großbetriebe verdient der 
Querstall den Vorzug.

Bei der  Aufstallung unterscheidet man den L a n g ­
s t a n d  und K a r z s t a n d .

Beim Langstand beträgt die Standlänge ohne Krippe 
und Jaucheraum:

F ü r  Milchkühe 2,3— 2,5 m, fü r  Jungtiere 2,10 m, 
fü r  Ochsen 2,80 m, für  Bullen 2,90 m. Standbreite: 
F ü r  Milchkühe 1— 1,25 m, fü r  Jungtiere 0,9— 1 m, 
fü r  Ochsen 1,30 m, fü r  Bullen 1,40 m.

Breite des Mistganges samt der offenen, 0,30 in 
breiten Jaucherinne fü r  1 Tierreihe 1,1— 1,5 m , fü r  
2 Tierreihen 1,5— 2 m. Lichte Breite des Futterganges 
ohne Krippe fü r  1 Tierreihe 0 ,9— 1 m , fü r  2 T ier­
reihen 1,2— 1,5 m.

Futterkrippe fü r  Großliore, Höhe 0,4— 0,6 m, fü r  
Jungtiere, Höhe 0,3— 0,4 m.

Futterkrippen  aus glasierten, hartgebrannten Ton- 
schalen; lichte Weite 0 ,35— 0,40 m. Verbreiterung mit 
Bordbrettern verhindert das Hinauswerfen des Futters. 
Freßgitter,  beweglich oder fest, gestatten eine dem 
Aller und der Leistung entsprechende Einzel- und 
G ruppenfüllerung (Futterkontrolle).

Gesamthöhe des Freßgitters je nach Höhe der Krippe 
fü r  Großvieh durchschnittlich 1 m , Jungvieh 0,8 in, 
Kälber 0,6 m.

Das Jungvieh und die Kälber sollen nicht au f  festen 
Ständen, sondern in Laufbuchten untergebracht werden.

F ü r  1 Stück Jungvieh wird im  Laufstall 3— 3,5 
qm, fü r  1 Kalb 1,4— 1,6 qm gerechnet, wobei 3— 4 
Kälber in 1 Bucht unterzubringen sind.

Der Kurzstand m it  niederer Krippe eignet sich 
hauptsächlich zur Aufstellung von Milchvieh. Seine Vor­
züge sind:
größte Reinlichkeit des Tierlagers, da der Kot nicht 

auf das Tierlagcr, sondern auf  die lvolplalte fällt, 
sofortige Trennung von Kot und Harn,
Gewinnung einer von Verunreinigungen freien Milch, 
die Einsparung von Arbeit beim Misten, F ü tte rn  und 

Putzen der Tiere,
Verminderung von Fullerverlusten,
Möglichkeit niederer Krippen und der Anlage von 

Futtertischen, welche die Bildung von Senkrücken 
vermeiden, und endlich 

ebenes Tierlager.
Ausmaße:
Standlänge ohne Krippe bis zur

Kotslufe: 1,60— 1,90 m
Standbreite 1,05— 1,30 m

(Bullenstand).
Da die E inrichtung der Kurzstunde meist von Spezial­
fabriken hergestellt und vor Nachahmungen geschützt 
ist (Schweinsburger Aufstallung, Arato-IIalsrahmen usw.), 
ist der  Kurzstand fü r  Kleinstallungen meist in  der 
Anschaffung und Unterhaltung zu teuer.

Auf jeden Fall sollen Jungtiere, namentlich solche, 
welche fü r  Zucht in Betracht kommen, nicht auf  dem 
Kurzstand, sondern in Laufbuchten gehalten werden. 
Auch ist es unbedingt notwendig, daß  die au f  dem 
Kurzstand gehaltenen Zuchttiere im  Sommer regel­
mäßig Weideauslauf oder wenigstens Bewegung auf 
einem Tummelplatz genießen.

Die lichte Höhe der Rindviehstallungen soll m in ­
destens 2,70 m betragen. K opffü tle rung  wird der n u r  
in Kleinststallungen üblichen Schwanzfütterung vor­
gezogen.

P f e r d e s t a l l u n g e n  (Tafel 29)

F ü r  Pferdestallungen wird wegen der einfacheren 
Arbeit beim Aus- und Einführen  der Pferde sowie 
wegen des günstigeren seitlichen Lichteinfalles in  den 
Stall die Querstallung der Längsstallung vorgezogen. 
Wo ein Längsstall nicht vermieden werden kann, wer­

107



den die Fenster bei einreihiger Aufstallung n u r  im 
Rücken der Pferde angebracht, wodurch sich eine gün­
stige Belichtung beim Putzen der Pferde ergibt.

Die Pferde werden meist m it  dem Kopf gegen die 
W and gestellt (Schwanzfütterung).

Die Fenster sollen namentlich beim zweireihigen 
Längsstall möglichst hoch an der Wand sitzen. Stand-O _ D
länge m it Krippe 3 m, Standbreitc bei Kaslenslän- 
den je nach Schwere und W ert  1,65— 1,80 m. Stand- 
breite bei Laltierbäumcn 1,62 m. Boxengröße: Breite 
3— 3,7 m, Länge 3,3— 4 m. Breite der Slallgasse bei 
einreihiger Aufstellung 1,80— 2,20 m, bei zweireihiger 
Aufstellung 2,SO m. Stallhöhe mindestens 2,70 m.

Die einfachste E inrichtung der Aufstellung bestellt 
aus durchlaufender Futterkrippe m it  llalskellenfüh- 
rung, durchlaufender Ilolzraufe und Lattierbaum. Die 
Nachteile sind die geringe Trennung der unruhigen 
Tiere, Förderung des Futterneides, Entstehen von Augen­
krankheiten, weil Heuteile den Pferden in die Augen 
fallen.

Eine Verbesserung wird erzielt durch Herstellung 
von festen Kastenwänden m it  eisernen Aufsätzen (sog. 
Schwanenhälsen), getrennten Futterschüsscln und nie­
deren Heuraufen.

Eine weitere Vervollkommnung bildet die Einrich­
tung eines Futtertisches m it Wasser-, Hafer- und Häck­
selmulde und m it niederer, auf  dem Fulterlisch stehen­
der  oder unter den Fulterlisch herabhängender H eu­
raufe.

Das Tagesgeschirr wird im  Stall an dem Sland- 
pfosten an Haken auf gehängt.

Zum Pferdestall gehört eine Futter- ,  eine Geschirr- 
und eine Knechtkammer, letztere möglichst neben dem 
Pferdestall, häufig m it  einem Guckloch zum Stall aus- 
gestattet. Zur Entlü f tung  im Pferdestall genügen als 
Zuluf t  die unter den Fenstern über der Sohlbank vor­
handenen Luflschlilze und einer oder mehrere Ablul'l- 
schächte, welche von der Decke aus beginnend über 
Dach geführt werden.

D e r  S c h  w e i n e s t  a l l  (Abb. S. 108)

Voraussetzung fü r  ein frohes Gedeihen der Schweine 
ist ein gesunder, heller, sonniger, nicht zu kalter, leicht 
rein zu haltender, trockener, zugfreier und doch gut 
gelüfteter, nicht zu hoher Stall, den die niederen Tiere 
ausreichend erwärmen können. Besonders wichtig ist 
ein trockenes, reinliches Lager m it genügendem Gefälle, 
eine rasche Ableitung der Schweinejauchc und eine 
praktische, feste Anbringung der Futtertröge, endlich 
eine dem Lebensbedürfnis und Reinlichkeitssinn der 
Schweine entgegenkommende Einteilung der Bucht in 
Freß-,  Mist- und Liegeplatz. Stallhöhe 1,9— 2,4 m  
je nach Stallliefe. Die Höhe der  Buchten kann bis auf
1,4— 1,6 m erniedrigt werden, wenn n u r  die Futter-  
und Mistgänge die zur Bedienung nötige Höhe von 
1,9— 2 m erhalten. Tiefe Ställe erfordern  natürlich 
eine größere Höhe. Die Fenster sollen reichlich an der 
Südseite angelegt sein und möglichst hoch in der Stall­
wand sitzen. F ü r  Mastschweine sind wenige große Buchten 
wirtschaftlicher als mehrere kleine. F ü r  Kleinhaltung 
ist ein Mittelmaß der Bucht von 2— 2,7 m  Breite auf  
2 ,70— 2 m  Tiefe zu empfehlen (Tiefbuclit oder Lang- 
buclil, Abb. S. 109). Höhe der Buchlenwand 1 m.

Einfacher S c h w e i n  c s t a 11 aus Holz

Die durchsichtigen Vorderwände und die in der 
oberen Hälfte ebenfalls durchsichtigen Seilenwände der 
Bucht werden aus Holz (Bretter oder Stangen zwischen 
Pfosten) hcrgestellt und sollen zur Reinigung leicht 
auseinandergenommen werden können. Ausreichendes 
Gefälle (10 Prozent fü r  den Mist- und 5 Prozent fin­
den Liegeplatz) in der Bucht, rund l ‘/ 2— 2 Prozent in 
der außerhalb der Bucht vor dem Trog liegenden, offe­
nen Jaucherinne.

Maßgebend fü r  die Anzahl der in der Bucht zu 
ballenden Mastschweine ist die Länge des Troges. Man 
rechnet je ausgewachsenes Schwein 0,40 m, fü r  den 
Läufer 0,30 m und für  das Ferkel 0,20 m  Troglänge.

Lichte Breite dos Troges 0,35— 0,40 m. Der Trog 
soll fest auf  F üßen  angebracht sein und aus glasierten, 
hartgebrannten Tonschalen bestehen.

Alan unterscheidet Mastbuchlen (Abb. S. 109) und 
Zuchlbuchtcn (Abb. S. 109), neben welchen eine Ferkel­
bucht mit Ferkelschlupf anzulcgen ist. Bezüglich wei­
terer Einzelheiten sei auf  den Band 2, Der Schweinc- 
slall, des beim Verlag Eugen Ulmer in Stuttgart er­
schienenen Sammelwerkes von O.-R.-R. H offm ann, M ün­
chen, „Das wirtschaftliche Bauen des Landwirts“, h in ­
gewiesen.

D e r  H ü h n e r s t a l l
Hühner sollen nicht im  gemeinsamen Stall gehal­

ten werden.
Der Hühnerstall m uß  hell, sonnig, trocken, zugfrei 

und vor allen Dingen billig in der Herstellung sein. 
Wichtig ist fü r  das Gedeihen der H ühner der Auslauf 
in einen trockenen Grasplatz, auf  Weiden und Stoppel­
felder, am besten in den Obstgarten. Dadurch wird 
eine wesentliche Einsparung an Fu tte r  erzielt. Das 
Huhn gehört nicht auf  die Düngerstättc. Auch bei 
kleinster H ühnerhaltung sorge m an fü r  einen be­
schränkten Auslauf.

Der Hühnerstall soll in bequemer Nähe und in Sicht 
des Wohngebäudes liegen.
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(Sämtliche Abbildungen über den Schweinestall aus Band 3, „Der SchweineslaU“ des Sammelwerks „Das wirt­
schaftliche Bauen des Landwirts“.)

Die Fenster sind dreiteilig (unten eine loste Glas­
scheibe, in der Mitte ein aushebbarer, in einem Fenstcr- 
schrank zu verwahrender Fensterflügel, dahinter ver­
zinktes Drahtgilter [20  m m  Maschen weite], obere Fen­
steröffnung innen m it demselben Drahtgilter ver­
schlossen).

Die Türe ist gegen Osten zu angebracht. Die Lege­
nester werden an der Schmalwand angeordnet. Nach 
Süden ist ein Schlupfloch m it Falle oder eine Klapp­
türe als Schlupi'öfinung vorgesehen. Bezüglich der 
weiteren Einzelheiten sei auf den in kurzer Zeit im 
Buchhandel erscheinenden Band 4 „Der Hühnerstall“ 
des genannten Sammelwerkes verwiesen.

D i e  D ü n g e r s t ä t t e
1. D i e  L a g e  d e r  D ü n g e r  s t ä t t e  m i L J a u c h e -  

g r ü b e
Die Düngerstätte m it Jauchegrube liegt meist offen 

im H of möglichst nahe an den Stallungen, in welchen 
die Hauptmasse des Mistes anfällt.  (Kurze Jaucheleilun­
gen.) Doch wird in vielen Fällen auch die Düngerstätte 
aus dem H of hinaus gelegt, um diesen möglichst frei, 
übersichtlich und sauber zu hallen.

Bequeme Zufahrten sollen die E inbringung und Abfuhr 
des Düngers erleichtern. Der unmittelbare Anbau der 
Düngerstätte oder Jauchegrube an Stall- oder andere 
Gebäude ist zu vermeiden (Gefahr der Verseuchung der 
Gebäude, Geruch- und Fliegenbelästigung). Zwischen 
Düngerstätte und Slallgebäude soll eine zweckmäßig 
gepflasterte D urchfahrt von 3— G m  Breite vorhanden 
sein. Ein näherer Anbau erfordert besondere teuere 
Dichtungs- und Isolierungsmaßnahmen zwischen Jauche­
grube und Gebäudemauerwerk.

Am günstigsten ist es, wenn man von allen Seilen 
an die Düngerslätte heranfahren kann.

Am besten wird der Hühnerstall in ein Holzgebäude 
(Südostseite einer llolzlege, Scheune oder eines Schup­
pens) eingebaut oder als freistehende Holzhütte errichtet.

Man unterscheidet den Schlafnischenstall und den 
Logestall mit getrenntem Scharr- und Schlafraum. 
F ü r  die hier in Frage kommenden Legeslällc kleine­
ren Umfanges kommt n u r  der Schlafnischenstall in 
Frage (Abb. S. 110).

A u s m a ß e  d e s  L e g e s t a l l e s

Auf 1 qm der gesamten Bodenfläche rechnet man 
drei H ühner (Ausmaß von Außenkante der Fachwerk­
hölzer ab gerechnet).

S i t z s t a n g e n  werden in gleicher Höhe über dem 
Kotlisch 5,5 cm stark m it abgerundeten Oberkanten an- 
geordnet. Die E n tfernung  der Sitzstangen von Mitte zu 
Mitte beträgt 0,40 m, von der Außenwand und von der 
Innenwand des Schlafraumes 0,30 m. Auf 1 m  der 
Sitzslangen rechnet man sechs Hühner.

Die Fensterseite des Stalles ist nach Süden oder 
Südosten zu legen. Die Stallhöhc ist möglichst gering 
zu bemessen, so daß ein Mann noch aufrecht gehen 
kann.

Ti’efbucht,

-R uslauf

l
S c h w e i n e s t a l l ,  Zucht-Tiefbucht mit Auslauf
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S ch lu p f

Die Anlagen Yon Roll- und Hängebahnen bestimmen 
die Lage der Düngerslülte ebenso wie die Ausnützung 
eines anliegenden llangcs.

Das Dachwasser der anliegenden Gebäude ist von der 
Düngerstätlc abzuleiten, ebenso das auf der Iiofflächc 
sich sammelnde Niederschlagswasser (Anlage von Ram ­
pen vor der E infahrt) .

Die Düngerstätlc ist vorteilhaft an der Nord- oder 
Nordoslscilo des Stallgebäudes oder im Schulze von 
vorhandenen Bäumen, Hecken oder anderen hochragen­
den Gebäudeteilen anzulegen, um einen Schutz gegen 
Sonne, Wind und Regen zu erzielen.

Düngerslülte und Jauchegrube dürfen nicht in der 
Nähe von Brunnen errichtet werden, dam it eine Vor-

' / n s  freu ]

I fkh/upf
II 1

Links S t a l l  f ü r  50 H ü h n e r ,  

Rechts S t a l l  f ü r  100 H ü h n e r S c h fa p f 11 S c h lu p f 
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(Sämtliche Abbildungen über den Hühnerstall aus Band 4
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der Zeitdauer der Lagerung des Düngers. F ü r  die Be­
rechnung der Größe der Düngerstätte ist der Fas­
sungsraum, d. h. die Größe und Höhe der Stapelung 
auf  der Grundfläche maßgebend. Bei D urchführung 
der Düngervorratswirtschaft (zweimalige A usfuhr im 
Ja h r  und "Verwendung von Stalldünger, welcher nicht 
weniger als vier Monate lang gelagert hat) ist je Haupt 
Großvieh ein Fassungsraum bis zu 12 cbm anzusetzen. 
Jungvieh, Zugochsen, Pferde und Stier im Laufstal] 
=  */2 Stück Großvieh =  6 cbm. Ein Schwein (über 
4 Monate alt) — i /rJ Stück Großvieh =  2,4 cbm. Bei 
dreimaliger Ausfuhr des Mistes im  Jahre werden je 
Haupt Großvieh 10 cbm berechnet. Als unterste Grenze 
fü r  den Fassungsraum je Haupt Großvieh kann das Maß 
von 6 cbm angenommen werden.

F ü r  die J a u c h e g r u b e  rechnet man bei einer 
Aufbewahrungsdauer von einem halben Jahre ein­
schließlich des Sickersafles aus Stallmist und Niedcr- 
schlagswasser je Haupt Großvieh m it  einem Fassungs­
raum von 2,5 cbm. (Jahresproduktion an H am  je 
l laup l Großvieh ungefähr 5 cbm.) Gewöhnlich begnügt 
man sich fü r  je  1 H aupt Großvieh m it  einem Fassungs­
raum von 1 cbm, wobei die Grube alle 2— 3 Monate 
entleert werden m uß.

Mit dem Fassungsraum der Düngerstälte und Jauche­
grube sollte jedoch nicht allzusehr gespart werden, 
um eine Vorratswirtschaft nicht auszuschließen.

F ü r  die einfachen Verhältnisse der Kleintierhaltung 
genügt die Anlage eines Komposthaufens oder einer 
Düngermulde nach Abb. S. 111.

F ü r  die Düngerstätte der landwirtschaftlichen Sied­
lung eignet sich die in Tafel 30 dargcslellte und 
vom Verfasser entwickelte Spardüngcrstälte, welche 
nicht n u r  die geringsten Kosten, bezogen auf den 
Kubikmeter Inhalt , erfordert, sondern auch eine 
Stickstoff erhaltende Lagerung des Stallmistes und die 
Konservierung des Stalldüngers bei geringster Arbeits­
leistung in jeder der bekannten Arten der Slallniist- 
behandlung gewährleistet. Außerdem sei auf  die be­
währte würtlembergische Dunglcge von Regierungsbau- 
mcislcr Schempp, Stuttgart , aufmerksam gemacht.

Die m it der Errichtung einer sachgemäßen und ein­
fachen Düngerstätte zusammenhängenden betriebswirt­
schaftlichen und technischen Fragen sind im Band 3 
des bereits erwähnten Sammelwerks „ I lo ffm ann ,  Das 
wirtschaftliche Bauen des Landwirts“ , Verlag Eugen 
Ulmer in Stuttgart, eingehend an zahlreichen Beispie­
len und Plänen erörtert.

oo m .

SteinbrocKen

Behelfsmäßige B e r e i t u n g  von  E d c l m i s l  in Schwaben

seuehung des Grundwassers ausgeschlossen ist (Beach­
tung des Grundwasserstriches).

Die Überdachung der Düngerställe ist wertvoll, doch 
meist wegen der Kosten unerschwinglich.

Auf die Vorteile des Düngerstadels, welcher zwischen 
einzelnen Stallgcbäuden eingebaut ist, sowie der Tief­
stallungen fü r  die Gewinnung wertvollen Mistes sei hin- 
gewiesen. Jedoch dürfen  die gesundheitlichen Nachteile 
(Verseuchung der Gebäude, Fliegengefahr, ungesunder 
Aufenthalt fü r  Mensch und Tier) nicht übersehen werden. 
D e r  F a s s u n g s r a u m  d e r  D ü n g e r s l ä t t e  u n d  

d e r  J a u c h e g r u b e  
ist abhängig von der Anzahl, Art und Haltung der 
Tiere, von der Art und Menge der Einstreu und von

3 fa \\s e i\&
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u l d e  m it angebauler J a u c h e g r u b e
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D e r  G r ü n f u t t c r b e h  a l l e r

Über die Bedeutung der Grünfutterkonservierung und 
des Grünfutterbehälters, sowie der Karloffclcinsäuerung 
und der Kartoffeleinsäuerungsanlage fü r  die Fulter-  
wirtsebaft und die T ierhaltung braucht heute wohl kein 
W ort  m ehr verloren zu werden. Das Reichsminislerium 
fü r  E rnährung  und Landwirtschaft fö rdert daher die 
E in führung  dieser überaus wirtschaftlichen E inrich­
tungen durch Gewährung von Reichssilokrediten (15 RM. 
je cbm Fassungsraum bis zum Höchstbetrag von 4500 
RM.) und durch Gewährung von Bauzuschüssen fü r  
die Errichtung von Karloffelcinsäuerungsanlagen (G RM. 
je cbm Fassungsraum bis zum Ilöchstbctrag von 
300 RM.). Von den verschiedenen Bauweisen derG ri in -  
futterbehälter kommen fü r  die landwirtschaftliche 
Kleinsiedlung m it  Rücksicht auf  die Baukosten und die 
Größe der Behälter vornehmlich die Eigenbauweisen, 
und zwar von den Massivbauweisen die Behälter aus Be­
ton und Backstein, ferner die fabrikmäßig hergeslellten 
Holzsilos in Betracht.

Die technischen Anforderungen, welche an einen 
einwandfreien Grünfutterbehälter gestellt werden m üs­
sen, sind folgende:

Der Grünfutterbehälter m uß  standfest, druckfest, 
wasserdicht und möglichst wärmedicht, seine Innen­
wände müssen säurefest und gasdicht sein.

Bei der Aufstellung im  Freien m uß  der Silo ferner 
noch witterungsbeständig sein.

Außerdem soll der vollkommene Silo einen luftdicht 
abschließbaren Sickersaftablauf, am besten m it Wasser­
verschluß, ferner gasdicht verschließbare Futterent-  
nahm eöffnungen in genügender Anzahl, einen leicht 
bedienbaren Abschlußdeckel und eine ebenso bequem 
bedienbare Preßvorrichtung besitzen.

Die Höhe und Weite des Silos richtet sich einer­
seits nach dem benötigten Fassungsraum, andererseits 
nach der täglich entnommenen Menge des Silofutters,

ferner  nach dem Bauplatz, dem Innenraum , der Mög­
lichkeit des Einbaues in den Erdboden, der Bindcrent- 
fernung  des Siloschuppens, der A rt der Beschickung 
des Silos usw. Im  allgemeinen wird man nach einer 
größtmöglichen Stapelhöhe des Futters im Silo streben 
und m it  Rücksicht auf  die Füllung besonders im  Klein- 
und Mittelbetrieb den Fassungsraum auf mehrere E in­
zelsilos verteilen.

Bei einer täglichen Futterralion  von 15 kg Silo- 
fu tle r  und einer Fütterungsdauer von 200 Tagen wer­
den fü r  ein Stück Großvieh 5 cbm Fassungsraum des 
Silos einschließlich des notwendigen Sackungsraumes 
gerechnet.

Endlich m u ß  selbstverständlich der Silo einen W et­
terschutz, also mindestens eine dichte Dachung zur 
Verhinderung des Eindringens von Regen und Schnee 
in den Silo erhalten. Wesentlich fü r  die E rfü llung  
der Standsicherheit ist tragfähiger, grundwasserfreier 
Baugrund.

Bei Silos m it wenig wärmedichten Umfassungswän­
den (Eisenbeton- und Betonformsteinsilos) empfiehlt 
sich die Anbringung eines Wärmeschutzmantels fü rO D
die Aufstellung im Freien.

Zu diesen Forderungen tr it t  die Notwendigkeit der 
größtmöglichen Billigkeit der Baukosten.

Aus diesem Grunde ist das Bestreben naheliegend, 
den Silo möglichst unter Verwendung billiger, am 
Orte oder in seiner Nähe erhältlicher Baustoffe und 
durch einheimische Arbeitskräfte zu erstellen.

Besonders wirtschaftlich ist der Einbau von Griin- 
futterbchältern in bestehende Scheunen, an Hoch- 
fahrlcn oder an Hängen. Siehe Abb. S. 113/114.

Zur bequemen E infü llung  des Silos ist eine Be­
dienungsbühne notwendig, welche ungefähr 1 m  unter 
dem oberen Rand des Silos liegen soll. Der Silo darf  
nicht in Ställe eingebaut werden, dam it der Geruch 
des eingesäuerten Futters nicht in  den Stall eindringen 
kann. Das Silofutler darf  aus demselben Grunde nicht

S c h n /ffa -h .
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(Sämtliche Abbildungen über die Düngerställc aus Band 3 des genannten Sammelwerks.)
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H o l z  s i l o ,  in einer Scheune ein- Z i e g e l s i l o  m it Silosclui 
"ebaut

jppenA r m i e r t e r  Z i c g c 1 s i 1 o 
m it Schwebedeckel aus Beton 
und Bedienungsbühne in ein­
fachem Siloschuppen

durch Abwurfschächte in den Stallraum heruntergewor- 
fen werden.

Am besten ist die Aufstellung des Silos in gut be­
lichteten und gelüfteten Fullerlennen oder in günstig 
zu den Stallungen liegenden Scheunen oder Silo­
schuppen.

M a s s i v b e h ä l t e r

Eigenbauweisen aus Beton, Backstein und Backslein- 
formsteinen.

a) B e t o n b e h ä l t e r ,  n i c h t  a r m i e r t
Porllandzementstampfbeton m it Traßzusatz ohne 

Arm ierung wird meist zu Gruben und Kartoffel- 
einsäucrungsanlagen verwendet. Abb. S. 115 zeigt eine 
solche G rünfutte rgrube oder Kartoffeleinsäuerungsan­
lage.

Der dichte Beton ist im Erdreich haltbar, während 
sicli Backsleinmauerwerk wegen seiner Porosität mit 
Feuchtigkeit ansaugt und eines ausreichenden Schutzes 
gegen diese bedarf. Beton ist wegen seiner Dichte 
stark wärmeleitend, daher werden Betonbehälter mit 
Erdram pen als Wärmeschutz umgeben. Wirtschaftlicher 
als nicht armierter Beton ist der Eisenbeton. Wichtig 
für die Herstellung dichter und rissefreier Beton- und 
Eiscnbelonbehälter ist, daß  die Beton- und Eisenbe- 
lonwände in einem Zuge ohne größere Arbeitspau­
sen errichtet werden, da sicli sonst zwischen den ver­
schieden allen Baukörpern Arbeitsfugen bilden, welche 
den Behälter undicht machen. Die Beachtung dieser 
Eigenschaft ist besonders wichtig fü r  Eisenbetonsilos. 
Betonbehälter müssen innen wasserdicht verputzt wer­
den und einen säurefesten, gasdichten Innenanstrich er­
halten. Die im Erdboden steckenden Teile erhalten 
außen einen wasserdichten Isolieranstrich aus Goudron 
oder Incrtol.

b) B a c k s t e i n b e h ä l t e r  
ohne Arm ierung sollten nur  fü r  Kleinbehälter in Frage 
kommen. Sie werden meist in vorhandene Gebäude

eingebaut. Am besten wird der im Boden steckende 
Teil aus Beton und nur  der übrige, über den Boden 
herausragende Teil in Backsleinmauerwerk ausgeführt. 
Am besten ist es, jeden Behälter fü r  sich zu stellen.

c) B a c k s t e i n b e l l  ä l t e r ,  a r m i e r t
Größere Behälter sollen auch hier arm iert werden.
Die Abb. auf S. 113 zeigen einen armierten Back­

steinbehälter mit quadratischem Grundriß.
Backsleinbehäller werden im Innern wasserdicht ver­

putzt und erhalten einen säurefesten und gasdichten 
Innenanslrich.

Der Backstein läßt sich leicht zu jeder Form  ge­
stalten, also können Behälter auf  quadratischer, recht­
eckiger, vieleckiger sowie runder und ovaler F orm  er­
richtet werden.

Am wirtschaftlichsten ist der runde Silo, weil die 
Zylinderform bei größtem Inhalt die kleinste Ober­
fläche und die geringste .Masse an Mauerwerk bean­
sprucht. Der Backstein ist der gegebene Baustein fü r  
den Eigenbau. Backsteinsilos sind, sachgemäß ausge­
führt,  den Belonsilos und den Betonformsteinsilos 
nicht n u r  ebenbürtig, sondern bezüglich ihrer W ärm e­
dichtheit und Billigkeit überlegen. Die Arm ierung im 
Backsteinmauerwerk von Reichsformat hat jedoch ge­
wisse Schwierigkeiten, weil der Portlandzementtraß- 
mörtel nicht so naß  hergestellt werden kann, als es 
zur Erzielung eines richtigen Eisenbetons in den Fugen 
notwendig wäre. Abb. S. 110 zeigt einen runden M ün­
stersilo (Backsteinsilo).

Wegen der Schwierigkeit der A rm ierung wurde vom 
Verfasser der Nutenbackstein konstruiert und kosten­
los der Tonindustrie zur Verfügung gestellt. Die Steine 
müssen als hartgebrannte, ausgesuchte, rissefreie Steine 
in den Handel gebracht werden und besitzen im Innern 
kleine, versetzte Hohlräume, welche dem Silo eine er­
höhte Wärmedichte verleihen (Abb. Tafel 29). Durch 
die Ausbildung der Fugen in Nut und Feder ist eine 
sachgemäße Armierung in vorschriftsmäßigem Eisen-
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A r m i e r t e r  Z i e g e 1 s i 1 o aus  N u t -  u n d  F e d e r -  
s t e i n e n

beton und eine vollkommen dichte Herstellung der 
Lager- und Stoßfugen gewährleistet. Durch Vergrö­
ßerung des Formates auf die zweifache Backstcinschicht- 
höhe ist die Arbeit fü r  die Errichtung der Silos wesent­
lich verringert. Der Silo stellt wohl die billigste Silo­
bauform dar. Die Herstellung der Steine erfolgt in 
zwei Stärken von 12 und 15 cm. Mit dem Nutenback­
stein können runde und ovale Behälter errichtet werden.

Der Nutenbacksteinsilo kann von jedem fachkun­
digen und gewissenhaften Maurermeister nach den in 
meinem Buch gegebenen Bauanleitungen gebaut werden.

D e r  II  o 1 z s i 1 o

Der Ilolzsilo besitzt eine runde oder vielcckige 
Grundform  und ist in der Regel nach Art der Fässer 
aus einzelnen Dauben (Streifen) zusammengesetzt, 
welche m it  Eisenreifen zusammengepreßt werden.

Die technisch und wirtschaftlich günstigsten Ausmaße 
sind Weilen bis au f  ungefähr 5 m  und Höhen bis 
ungefähr G m. Der Fassungsraum beträgt daher am 
besLen bis zu 100 cbm. Der Holzsilo eignet sich vor­
züglich fü r  kleine und mittlere Betriebe.

Die Vorzüge des Holzsilos erklären sich aus den 
Eigenschaften des Holzes und sind:
1. Sein ausgezeichneter Wärmeschutz, der seine A uf­

stellung auch im Freien ohne Wärmeschutzmittel 
ermöglicht.

2. Die Entbehrlichkeit eines Innenputzes und Innen- 
anslriches, da die Futtersäuren das Holz nicht an­
greifen, sondern mit einer harten Kruste überziehen.

3. Die kurze Bauzeit und Möglichkeit der sofortigen 
Benützung nach Aufstellung.

4. Kleinere Holzsilos können leicht versetzt werden. 
Der Ilolzsilo besitzt dagegen folgende Nachteile:

1. Das Quollen und Schwinden des Holzes erfordert 
eine ständige Überwachung und Pflege namentlich 
vor der Füllung  des Silos.

2. Die einzelnen Dauben müssen aus künstlich ge­
trocknetem, bestem, 4— 5 Jahre altem, geradwüch- 
sigem, langfaserigem Kernholz (Tannen-, Kiefern- 
und Lärchenholz) sorgfältig ausgesucht werden, das 
keine durchgehenden Äste besitzen darf. Daraus er­
gibt sich ein großer Holzabfall und ein verhältnis­
mäßig teuerer Herstellungspreis.

3. Die Ilolzsilos sind nicht feuersicher.
4. Das Holz ist zahlreichen tierischen und pflanz­

lichen Schädlingen ausgesetzl.
Die Nachteile lassen sich bei fachmännischer H er­

stellung und sorgfältiger Pflege in genügendem 
Maße überwinden. Abb. 113 Mitte zeigt einen Elba- 
Holzsilo-Vielkant.

D i e  K a r t o f f e l e i n s ä u e r u n g s a n l a g e
Endlich sollen noch kurz die wichtigsten G rund­

lagen fü r  den Entw urf ,  die Bemessung der Größen­
verhältnisse sowie fü r  die Bauausführung der Kartof- 
fcleinsäuerungsanlagen angegeben werden.

Die meisten Kartoffeleinsäuerungsanlagen werden als 
Gruben gebaut, obwohl jeder sachgemäße G rün fu t te r ­
silo zur Einsäuerung von Kartoffeln geeignet ist. Der 
Unterschied der beiden Behälterarten liegt in den 
Größen Verhältnissen.

G r ö ß e n v e r h ä l t n i s s e  d e r  K a r t o f f e l c i n -  
s ä u c  r u n g s b c h ä l  t e r  

Da die eingesäuerte Kartoffelmasse an der L u f t  rasch 
ihre Schmackhaftigkeit verliert, soll die Oberfläche 
der Futterschichte möglichst wenig der L u f t  ausgesetzt 
sein und täglich wenigstens eine Schicht von 15— 20 cm 
Höhe abgehoben werden. An 1 Mastschwein wird täg­
lich eine Ration bis zu 7,5 kg an eingesäuerter K artof­
felmasse verabreicht. 1 cbm eingesäuerte Karloffelmasse 
wiegt durchschnittl ich 900 kg. 1 kg Fullcrmasse n im m t 
also einen Raum  von rund 1,11 1 ein.

Eine Durchschnittsration von 5 kg beansprucht 
5,55 1. Bei einer Abhubhöhe von 15 cm würde diese 
Ration eine Oberfläche von 3,7 qdm, eine Ration von 
7,5 kg eine Oberfläche von 5,3 qdm ergeben. Ein 
Bestand von 10 Schweinen erfordert erst eine Ober­
fläche von 37 bis 53 qdm oder von 0,37 bis 0,53 qm. 
Solche kleinen Behälterquerschnitte wären unwirtschaft­
lich und unhandlich. Kleine Behälter, in welche man 
nicht hineinsteigen m uß ,  wie z. B. Holzfässer, wird 
man daher nicht unter 1 m  weit, gemauerte Behälter, 
in welche zum Bau oder zur Futterentnahm e oder zur 
Reinigung hineingestiegen werden m uß, sollen wenig­
stens nach einer Richtung eine Mindestbreite von 
1,4 m  besitzen.

Bei kleinem Tagesbedarf wird man also n u r  ein 
Drittel bis eine Hälfte der Oberfläche des Fullerslapels 
in einer ebenen, geradlinig abgetreppten, zusammen­
hängenden Masse so abstechen, daß die jeweils in 
verschiedenen Höhen liegenden Oberflächenteile bequem 
durch Holzdeckel oder teerfreie, starke Dachpappstrei­
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fort abgcdeckt and  dem Einfluß der L u fl  entzogen 
werden können.

Aus allen diesen Gründen sowie zur Erleichterung des 
Einbringens, des Feststampfens, der Entnahme der kle­
brigen Futtermasse und des täglichen Abdeckens ist es n o t ­
wendig, die Kartoffeleinsäuerungsanlage nicht als einen 
großen Behälter m it  verhältnismäßig großer Grundfläche, 
großer Bauhöhe und großem Fassungsraum anzulegen, 
sondern aus mehreren kleinen Behältern m it ent­
sprechend kleinerer Quersclmitlfläche und Höhe zu- 
sammenzusotzen (Zellenanlage). Die Behälter werden 
ferner  meistens in der Nähe des Kartoffeldämpfers, 
o ft  sogar in einem geeigneten Raum neben der F u tte r­
küche oder in einer Futtertenne neben dem Schwcine- 
stall angelegt, damit die Arbeit der Einbringung der 
Dampfmasse in den Behälter und der Vcrfülterung der 
eingcsäuerlcn Kartoffe ln  möglichst vereinfacht wird. 
In diesem Fall steht also meist n u r  eine geringe Bau­
höhe zur Verfügung. Man baut die Behälter dann mög­
lichst in den Boden ein und kommt von selbst zur 
Anlage von Gruben. Als besonders zweckmäßig für  den 
Kleinbetrieb werden sich transportable Fässer, Wasser- 
brenten oder Holz- und Metallsilos erweisen.

Wo ein geeigneter Platz in einem vorhandenen Ge­
bäude nicht zur Verfügung steht, kann die Kartoffel-  
cinsäucrungsanlagc auch an ein Gebäude angebaut oder 
im Freien errichtet werden. Kleinere Anlagen dieser 
Art werden zum Schutz gegen das Eindringen von 
Regen und Schnee m it  beweglichen Ilolzdcckeln nach 
Art der Kchrichtgruben abgcdeckt. Größere Anlagen 
erhalten ein einfaches Dach (Abb. S. 1 IG). Die einzelnen 
Zellen der Anlage werden nach der Füllung m it einer 
mindestens 30 cm starken Lehmschicht bedeckt, welche 
auf  einer Lage von Brettern oder leerfreier Dachpappe 
aufzubringen ist.

Alle Einzelgruben m it großer Grundfläche und ge­
ringer Tiefe sind fü r  die ICartoffeleinsäucrung unge­
eignet, während Kartoffeleinsäucrungsanlagcn mit vie­
len sehr kleinen und niederen Einzelzellen in der Her­
stellung und im  Betrieb sehr umständlich werden.

Aus der  täglich benötigten Futtermenge ergibt sich 
daher die Grundfläche der Einzelzelle, aus der gesamten 
zur Einsäuerung bestimmten Karloffelmasse und der 
gewählten Bauhöhe der  Anlage ergibt sich dann die A n­
zahl der Einzelzellen und damit die Größe der ganzen 
Kartoffeleinsäucrungsanlage.

Zur Berechnung der Größe der Einzelzellen und 
der ganzen Anlage sei angegeben, daß 1 cbm einge­
säuerte Kartoffelmasse durchschnittlich 18— 20 Zentner 
wiegt und aus 25—-30 Zentnern roher Kartoffeln ge­
wonnen werden kann.

F ü r  betonierte und gemauerte Kartoffeleinsäucrungs- 
anlagen soll eine Zelle keine kleinere Querschnittsfläche 
als 1,0/1,4 m , fü r  mittlere Anlagen eine Grundfläche 
von 3— 4 qm besitzen.

B a u f o r m e n  f ü r  K a r t o f f e l e i n s ä u e r u n g s -  
a n 1 a g e n

F ü r  kleine Kartoffeleinsäuerungsanlagen, welche in 
Futte rkam m ern  aufgestelll werden, eignen sich Ilolz- 
fässer, Iiolzbrenten; alte Wasserreserven und ähnliche 
dichte Behälter, welche einfach auf  dem vorhandenen 
Fußboden auf  Holzlagern aufgeslellt werden.

K l e i n s i l o  a u s  I I o l z ,  hergestellt von der F'irma 
Elba, München

Die untenstehende Abbildung zeigt einen nach An­
gaben des Verfassers von der Firma Elba, München, 
Marbachstraße 3, hergestelltcn Ilolzbehälter, der aus 
einer beweglichen Holztonne ohne Fußboden bestellt. 
Die Ilolztonne wird auf einem einigermaßen ebenen, 
massiven Fußboden aufgeslellt. In die Tonne wird ein 
Ilolzrahmen lose eingelegt und der Zwischenraum zwi­
schen Rahmen und Tonne m it Lehm ausgefüllt und 
fcstgcschlagon. Die Tonne wird nach der Füllung  m it 
einem Holzdcckel verschlossen, m it Lehm abgedichtet 
und mit Steinen beschwert.

Sind die Tonnen entleert, so können sie en tfern t 
und an einem geeigneten Platz aufbewahrt werden. 
Die Tonnen sind ungefähr 1— 1,5 m i. L. weit und
1,5— 2 in hoch.

Lonpsans ¡cht.

Aicrfibfuö.

Yicrzelligc, überdachte 
K a r t o f f e l -  
e i n s ä u e r u n g s a n l a g c  
(nach dem Muslerblalt der 
Obersten Baubehörde)
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V i e r z e i l i g e ,  r u n d e  K a r t o f f c l e i n -  
s ä u e r u n g s a n l a g e  aus Silo-Nut- und 
Federsteinen gebaut, nach dem Musterblalt der 
Obersten Baubehörde (s. aucli Tafel 29).

Größere Behälter in vorhandenen Bäumen werden 
wie Kleinsilos entweder rund  oder m it quadratischer 
oder rechteckiger Grundfläche hergestellt. Massivsilos 
werden in das Erdreich eingebaut und so hoch her- 
gestellt, daß unter der Decke mindestens 1 m  frei 
bleibt. Selbstverständlich sind Kleinsilos aus Holz oder 
Metall ebenfalls geeignet. Die vorteilhafteste, häufigste 
und billigste F orm  fü r  die im Freien oder in Scheu­
nen eingebaute Kartoffeleinsäucrungsanlage ist die aus 
Einzelzellen einreihig oder zweireihig zusammengesetzte 
Grube, welche 1— 2 m  in den Boden eingebaut ist 
und 1— 2 m  über den Boden herausragt.

Bei den im Freien errichteten Kartoffeleinsäue­
rungsgruben kann der Erdaushub zur Anlage einer an 
die Grube anschließenden Rampe verwendet werden 
(Abb. S. 115). Gruben von einer Tiefe über 2 m  erhalten 
am besten einen m it  Lehm abgedichteten Futterent-  
nahmeschlitz.

D i e  B a u a u s f ü h r u n g

Die Umfassungswände der Grube müssen den Sci- 
tendruck der an die Grube anstoßenden Erdmassen und 
den Seitendruck der breiigen Kartoffelmassc, die ge­
meinsamen Trennwände der zusammengebaulen Zellen 
den Seitendruck der Fultermasse aushallen. Dieser Sei­
lendruck ist erheblich größer als der einer Grassilage 
und kommt dem Wasserdruck ziemlich nahe. Daher 
sind die freistehenden Umfassungs- und die Zwischen­
wände nicht unter einer Stärke von 25 cm zu mauern

oder zu betonieren, wenn auf eine Eisenarmierung ver­
zichtet wird.

Die Ecken jeder Zelle sind abzuschrägen und m it 
dem Innenputz auszurunden. Die Gruben müssen m in ­
destens wasserdicht sein und sollen gasdichte, säure­
feste Innenwände besitzen. Ein Sickersaftablauf ist nu r  
notwendig, wenn in den Gruben selbst gedämpft wer­
den soll. Um die Bildung von Setzrissen voneinander 
zu verhüten, dü rfen  vorhandene Gebäudemauern nicht 
als Umfassungsmauern der Gruben verwendet werden.

Die gemeinsamen Trennwände der zusammengebau­
len Rinzelbehälter müssen ohne Absatz und in der­
selben Stärke durchgeführt werden wie die Umfas­
sungswände. Der Einbau von Armierungseisen in die 
Umfassungs- und namentlich in die Trennwände ist 
zur Sicherung gegen Abreißen sehr zu empfehlen.

Bei gut tragfähigem Baugrund kann die Bodenplatte 
der Einzelzelle auf die zu diesem Zweck auszuführen­
den, nach innen vorstehenden Verbreiterungen (Ab­
sätze) der Fundam enlm auern  m it  einer Stärke von 
20— 30 cm in Portlandzementtraß-Slampfbclon her­
gestellt werden.

Bei schlecht tragfähigem Baugrund ist die Herstel­
lung einer eisenarmierten durchgehenden Grundplatte 
unerläßlich. Es empfiehlt sich, nicht m ehr als d re iE in-  
zelzcllen in einer Reihe oder sechs Einzelzellen zwei­
reihig zusammenzubauen. Bei größeren Anlagen sollen 
die Zellen zu einzelnen voneinander getrennten G rup­
pen vereinigt werden.

Die im Boden eingebauten Mauern, die Bodenplat­
ten und Trennwände werden am besten in Portland- 
zementlraßbclon im M.V. 1 :1/ 2: 2 :4  oder, wenn in  der 
Grube selbst gedämpft werden soll, in Ilarlbrandback- 
steinmauerwerk m it Portlandzementtraßmörte l im  M.V. 
1 : 1 / 2:3  hergcslelll werden.

Die Wasserdichte der Umfassungs- und T renn­
wände m u ß  durch Anlage eines wasserdichten Innen­
putzes aus Portlandzementtraßmörte l im M.V. l : 1/ 2:3 
bzw. 1 : 1 /2:2 erzielt werden, welcher auf den noch 
feuchten Beton aufzulragen ist. Auf altem, trockenem 
und vollständig erhärtetem Beton hält der Innenputz 
nicht.

Die Gasdichte und Säurefestigkeit der Innenflächen 
der einzelnen Gruben wird durch zweimaligen Anstrich 
m it Inertol oder „Silofarbe g rau“ gewonnen. Diese 
Anstriche dürfen  jedoch n u r  auf  einem vollständig 
trockenen Untergrund aufgebracht werden.

Die Wirtschaftlichkeit und Verwendungsmöglichkeit 
der Kartoffeleinsäuerungsgruben werden um so gün­
stiger, je m ehr sich diese Behälter in ihrer Form , 
Größe und Bauweise einer wirklichen, sachgemäßen 
Saufultergrubc oder einem Silo nähern. In  diesem 
Falle können die Gruben ebensogut zur Konservierung 
von Grünfu lte r ,  Mais u. dgl. verwendet werden.

Alle Angaben über den sachgemäßen Bau von E in ­
säuerungsgruben und Grünfutterbehältern samt Plänen, 
statischer Berechnung, Bauanleitung, Kostenanschlägen 
m it Abbildung sämtlicher Einzelheiten finden sich in 
Band I „Der Grünfutterbehälter“ des Werkes: Das 
wirtschaftliche Bauen des Landwirts (Verlag Ulmer, 
Stuttgart).
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